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      1. KAPITEL

      Es war die Art Dezembernachmittag, die der Fifth Avenue einen ganz eigenen Zauber verlieh.

      Die Abenddämmerung war noch nicht hereingebrochen, dennoch erstrahlten die Straßenlaternen bereits in warmem Licht und vergoldeten die sanft vom Himmel herabfallenden Schneeflocken. Der gegenüberliegende Central Park war komplett von einer weißen Schicht bedeckt.

      Der Anblick reichte aus, um selbst dem abgestumpftesten New Yorker ein Lächeln zu entlocken. Doch der Mann, der sechzehn Stockwerke über dieser anheimelnden Szenerie am Fenster stand, verzog keine Miene.

      Warum sollte er lächeln, wenn er von kaltem Zorn erfüllt war?

      Scheich Salim al Taj, Kronprinz des Königreichs Senahdar, stand bewegungslos da und umklammerte ein schweres Kristallglas mit Brandy. Ein zufälliger Beobachter hätte vielleicht vermutet, dass der Blick seiner hellblauen Augen auf das Winteridyll gerichtet war. Doch in Wirklichkeit nahm er seine Umgebung kaum wahr.

      Nein, sein Blick war nach innen gerichtet. Noch einmal durchlebte er die Ereignisse des vergangenen Sommers – doch da holte ihn eine flüchtige Bewegung am äußeren Rand seines Blickfelds in die Gegenwart zurück.

      Der Falke.

      Für einen kurzen Moment schien der Raubvogel bewegungslos in der Luft zu verharren, dann ließ er sich elegant auf dem Terrassengeländer unterhalb des Fensters nieder – wie schon so oft in den vergangenen Monaten.

      Dieser Falke gehörte nicht in die Stadt. Er passte nicht in die Asphaltwüste Manhattans, schon gar nicht zu dieser Jahreszeit, doch genauso wie Salim war der Vogel ein Überlebenskünstler.

      Salim spürte, wie ein Teil seiner Anspannung nachließ. Er lächelte, prostete dem Vogel stumm zu und nahm dann einen tiefen Schluck Brandy.

      Vor einem Jahr war der Falke zum ersten Mal hier aufgetaucht. Schnell hatte er die elegante Avenue und den Park zu seinem Revier erkoren – ganz so, als handle es sich dabei um grüne Wälder oder endlos weite Wüsten, die normalerweise sein Zuhause waren. Salim hatte ihm nur zu gern seine Terrasse überlassen. Er besaß noch zwei weitere – in jedem Stockwerk seines Penthouses eine, sodass es ihm nichts ausmachte, eine mit seinem ungewöhnlichen Gast zu teilen.

      Der Falke liebte die Einsamkeit und vertraute seinen Instinkten. Er würde sich niemals besiegen lassen.

      Salims Lächeln verblasste.

      Auch er gab sich nicht geschlagen. Vor fünf Monaten hatte man ihn lächerlich gemacht, doch schon bald würde er die Beleidigung vergelten. Langsam hob er das Glas an die Lippen und trank den Rest des Brandys. Er rann wie flüssiges Feuer durch seine Kehle.

      Noch immer übermannte ihn ein furchtbarer Zorn, wenn er sich erinnerte. Wie er belogen worden war. Wie er auf den ältesten Trick der Menschheit hereingefallen war.

      Wie jene Frau ihn gedemütigt hatte.

      Sie hatte ihn auf die schlimmste Art und Weise belogen, die man sich vorstellen konnte. Hatte ein Spiel gespielt, von dem er nie geglaubt hätte, ihm zum Opfer fallen zu können.

      Wann immer sie in seinen Armen lag, hatte sie gelogen.

      Mit ihren Seufzern. Dem verzückten Stöhnen. Dem atemlosen Wispern, das ihn beinahe um den Verstand gebracht hatte. Verdammt! Allein die Erinnerung reichte aus, um ihn zu erregen. Lügen, allesamt, und dennoch konnte er nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten. Diese seidige Hitze. Die Süße ihres Munds. Das Gefühl ihrer Brüste in seinen Händen.

      Nichts davon war echt gewesen. Ihre sexuelle Erregung, ja. Aber dass sie nur ihn begehrte, ihn als Mann, stimmte nicht. Sie hatte ihn betrogen, mit ihm gespielt und ihn für die Wahrheit blind gemacht.

      Bis sie ihm sogar seine Ehre geraubt hatte.

      Oder wie sollte man es sonst nennen, dass er eines Tages aufgewacht war, nur um festzustellen, dass sie verschwunden war – und mit ihr zehn Millionen Dollar?

      Rasender Zorn erfasste ihn. Salim wandte sich vom Fenster ab, durchquerte den eleganten Raum und trat an die Bar an der Wand. Die Flasche befand sich noch dort, wo er sie stehen gelassen hatte. Er öffnete sie und goss sich einen zweiten Drink ein.

      Also gut. Ein Teil dessen war eine Übertreibung. Er war nicht wirklich aufgewacht und hatte festgestellt, dass Grace verschwunden war. Wie sollte das auch gehen, wenn sie nie eine ganze Nacht miteinander verbracht hatten?

      Salim runzelte die Stirn.

      Na ja, doch, einmal. Zweimal, vielleicht. Häufiger aber ganz bestimmt nicht, und auch nur, weil das Wetter so schlecht oder es schon so spät gewesen war. Aus keinem anderen Grund. Sie besaß ihr Apartment. Er hatte seins. Genauso mochte er es – immer, egal, wie lang die Affäre dauerte. Zu viel Zweisamkeit, ganz gleich, wie gut der Sex war, führte unweigerlich zu Vertrautheit, und Vertrautheit wiederum zu Langeweile.

      Das letzte Mal, dass er ihr Bett verlassen hatte, war an einem Freitagabend gewesen. Er war zu einer Geschäftsreise an die Westküste geflogen. Als er eine Woche später nach New York zurückkam, war sie verschwunden. Und mit ihr zehn Millionen Dollar, aus seiner Investment-Firma unterschlagen, die er zu einem multinationalen Konzern ausgebaut hatte.

      Unterschlagen aus einem Konto, zu dem ausschließlich er Zugang hatte.

      Zehn Millionen Dollar, die nirgends auffindbar waren. Genauso wenig wie die Frau, die sie gestohlen hatte. Doch das würde sich schon bald ändern. Oja, sehr bald.

      Bereits den ganzen Tag konnte er an nichts anderes denken. Seit dem Anruf des Privatdetektivs, den er eingeschaltet hatte, nachdem sowohl Polizei als auch FBI sich als unfähig erwiesen hatten. Während er auf den Mann wartete, konzentrierte er sich ganz auf diese Sache.

      Fünf Monate. Zwanzig Wochen. Hundertvierzig Tage und ein paar Zerquetschte … und jetzt, endlich, würde er das bekommen, wonach er schon seit Langem hungerte – etwas, was seine Vorfahren sicher gutheißen würden.

      Rache.

      Ein weiterer Schluck Brandy, der wie Feuer brannte, obwohl ihn im Moment nichts wärmen konnte. Nicht mehr. Nicht, bis er das beendete, was im vorigen Sommer begonnen, als er Grace Hudson zu seiner Geliebten gemacht hatte.

      Die Frauen, mit denen er sich einließ, waren ausnahmslos schön. Er hegte eine Vorliebe für kleine Brünette. Sie waren auch ausnahmslos charmant. Und warum sollte eine Frau sich nicht bemühen, einem Mann zu gefallen? Er vertrat durchaus moderne Ansichten, war in den Staaten ausgebildet worden, aber Tradition war nun mal Tradition, und eine Frau, die sich bemühte, die Wünsche eines Mannes zu erfüllen, war in der Lage, ihn auf längere Zeit an sich zu binden.

      Grace entsprach nichts von alledem.

      Sie war groß. So um die einsfünfundsiebzig – auch wenn sie ihm selbst in ihren Stilettos nur bis zur Schulter ging, konnte man sie wirklich nicht als klein bezeichnen.

      Ihr Haar war auch nicht dunkel – es war honigblond. Als er sie das erste Mal sah, juckte es ihn den Fingern, ihr die Nadeln aus den Locken zu ziehen und zuzusehen, wie die goldene Mähne über ihre Schultern fiel.

      Und was das Bemühen anging, einem Mann zu gefallen … Darum scherte sie sich keinen Deut. Sie war höflich und wortgewandt, aber auch direkter als jeder andere Mensch, dem Salim bis dahin begegnet war. Sie hatte zu allem eine Meinung und zögerte nie, sie auch zu äußern.

      Ein unerwarteter Zufall hatte sie in sein Leben geführt. Sein Finanzchef – ein biederer, beinahe mürrischer Junggeselle mit Seitenscheitel, dicken Brillengläsern und keinerlei Sinn für Humor – war plötzlich in eine Midlife Crisis geraten, die eine gefärbte Blondine einschloss und einen Porsche. An dem einen Tag saß der Mann noch an seinem Schreibtisch, und am nächsten lebte er mit Blondie in Miami.

      Alle hatten gelacht.

      „Diese Puppe hat ihn um den Verstand gebracht“, bemerkte einer der Mitarbeiter. Wie alle anderen hatte Salim mitgelacht, doch die Situation war durchaus ernst. Sie brauchten einen Ersatz, und zwar schnell. Salim tat das Naheliegende und beförderte den Assistenten des Mannes, Thomas Shipley.

      Was eine weitere Lücke aufriss. Nun musste Shipleys vorige Position neu besetzt werden.

      „Dominoeffekt“, meinte sein neuer CFO mit einem entschuldigenden Achselzucken, und Salim wusste, dass der Mann recht hatte. Er trug ihm auf, jemanden neu einzustellen. So eine einfache Sache. So eine verdammt einfache Sache …

      Grace Hudson besaß einen Abschluss von Cornell und von Stanford. Sie hatte für zwei der angesehensten Firmen in der Wall Street gearbeitet. Sie war kompetent, gebildet, hoch qualifiziert, und wenn sie darüber hinaus auch noch die schönste Frau war, die er je gesehen hatte, welche Rolle spielte das schon?

      Sie verhielt sich höflich, aber reserviert. Er genauso. Schon immer hatte er es sich zum Prinzip gemacht, niemals Berufliches mit Privatem zu vermischen, und außerdem war sie ohnehin nicht sein Typ.

      Die Tatsache, dass ihre dunkle Stimme ihn bis in seine Träume verfolgte, dass er überlegte, wie sie aussehen würde, wenn ihre goldenen Locken ihr herzförmiges Gesicht umrahmten, oder dass er sich während des Vorstellungsgesprächs tatsächlich fragte, was sie unter ihrem Armani-Kostüm trug …

      Nein, all das spielte keine Rolle. Zumindest redete er sich das ein und gab ihr den Job.

      Drei Monate später schlief er mit ihr.

      Es war ein Freitagabend. Sie hatten lange gearbeitet, und er bot ihr an, sie nach Hause zu bringen. Sie lebte in Soho. Er erwähnte, dass er am Sonntag zu einer Vernissage in ihrer Gegend eingeladen war. Ob sie ihn begleiten wolle? Er hatte nicht die Absicht gehabt, diesen Vorschlag zu machen, doch nachdem er es getan hatte, sagte er sich, dass es jetzt zu spät war, einen Rückzieher zu machen. Als sie zögerte, scherzte er, wie furchtbar diese Veranstaltungen normalerweise seien und dass sie ihn davor bewahren könne, vor Langeweile zu sterben, indem sie Ja sage.

      Sie lachte und entgegnete, also schön, warum nicht? Sie tauschten einen höflichen Gute-Nacht-Gruß aus.

      Auch am Sonntag benahmen sie sich ausgesprochen höflich, bis zu jener Sekunde, als er sie nach Hause brachte. Da begegneten sich ihre Blicke, und er wusste mit einem Mal, dass er sich die ganze Zeit nur selbst belogen hatte.

      Ohne Vorwarnung griff er nach ihren Schultern und zog sie an sich.

      „Nein“, wisperte sie, als er seinen Mund auf ihren senkte.

      Ihre Lippen schmeckten unglaublich süß; ihre Küsse waren genauso feurig und stürmisch wie seine. Es war, als hätte er bis zu diesem Moment noch nie eine Frau geküsst. Ihr Geschmack wirkte auf ihn wie eine Droge. Ihre Augen verdunkelten sich so sehr, dass er am liebsten in ihren Tiefen versunken wäre.

      „Salim“, hauchte sie, während er zärtlich ihr Gesicht umfasste, „Salim, wir sollten das nicht …“

      Mit beiden Händen schlüpfte er unter ihren Blazer, streifte ihre Brustspitzen, und da gab sie dieses kleine erstickte Geräusch von sich, das er niemals vergessen würde. Im nächsten Moment hatte er sie gegen die Wand gedrängt, ihren züchtigen Rock hochgeschoben, das Spitzenhöschen abgestreift, und er war in ihr, ganz tief in ihr, während er ihre Schreie mit seinem Mund auffing und sich in ihr bewegte und sie für sich beanspruchte, so wie er es schon seit dem ersten Moment ihrer Begegnung hatte tun wollen, und zur Hölle mit der Tatsache, dass sie immer noch im Gang vor ihrem Apartment standen und jeder vorbeikommen und sie sehen konnte – zur Hölle mit richtig oder falsch, zur Hölle mit der Schicklichkeit!

      Sie erlebte den Höhepunkt in seinen Armen, und als sie beide wieder atmen konnten, stieß sie den Schlüssel in die Tür, und er trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie wieder und wieder liebte.

      Er liebte sie die ganzen nächsten drei Monate. Wo immer sie konnten. In seinem Bett. In ihrem. Auf der Rückbank seiner Limousine, die dunkle Trennscheibe hochgefahren. In einem kleinen Hotel in Neuengland und einmal in seinem Büro – in seinem Büro! So sehr hatte sie ihn verhext, dass er nichts anderes um sich herum mehr wahrnahm.

      Drei Monate dauerte ihre Affäre, und dann war sie plötzlich verschwunden. Und mit ihr zehn Millionen Dollar und jegliche Illusionen, die er sich womöglich gemacht hatte.

      Zuerst richtete sich seine Wut gegen Shipley. War ihr Lebenslauf von ihm richtig überprüft worden? Natürlich war er das, und irgendwann sah Salim ein, wem sein Zorn zu gelten hatte.

      Sich selbst.

      Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen. Auf die List einer Frau. Hatte ihren Lügen geglaubt, war von ihrer Schönheit geblendet gewesen und so sehr von Sex benebelt, dass er die Wahrheit nicht mehr sah … und warum, zur Hölle, ging er jetzt wieder alle Details durch?

      Er kannte sie doch wohl wirklich zur Genüge. Hatte sie unzählige Male der Polizei erzählt, dem FBI, dem Privatdetektiv, hatte die anzüglichen Blicke ertragen, wenn er zugeben musste, dass er eine Affäre mit dieser Frau unterhielt, dass sie Zugang zu seinem privaten Büro, zu seinen Papieren, seinem Schreibtisch, seinem Computer gehabt hatte …

      Niemand konnte sie oder sein Geld finden.

      Dann rief an diesem Morgen der Privatdetektiv an.

      „Euer Hoheit“, sagte er, „wir haben Miss Hudson lokalisiert.“

      Salim holte tief Luft und arrangierte ein Treffen mit dem Mann. Hier. In seinem Zuhause. Er wollte nicht, dass seine Mitarbeiter etwas davon mitbekamen.

      Die Gegensprechanlage piepste. Salim schaute auf die Uhr. Der Privatdetektiv war ein wenig zu früh dran. Sehr gut. Je eher er die Informationen erhielt, die er brauchte, desto besser.

      „Ja?“, meldete er sich, nachdem er den Hörer abgenommen hatte.

      „Hier ist ein Mr. Taggart, der Sie sehen möchte, Sir.“

      „Schicken Sie ihn rauf.“

      Salim trat auf den Marmorflur hinaus, verschränkte die Arme über der Brust und wartete. Kurz darauf öffneten sich die Türen des Privatlifts, und Taggart kam heraus. Er trug eine kleine schwarze Ledermappe unterm Arm.

      „Euer Hoheit.“

      „Mr. Taggart.“

      Die Männer tauschten einen Handschlag. Salim bedeutete dem Detektiv, dass er ins Wohnzimmer vorangehen solle. „Möchten Sie ablegen?“

      „Nein, danke“, antwortete Taggart, öffnete eine Aktenmappe, entnahm ihr einige Papiere und reichte sie Salim. Zuoberst befand sich ein Foto.

      Salim hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen entzogen werden.
 
      „Grace Hudson“, sagte Taggart.

      Salim nickte. Als wenn er die Auskunft gebraucht hätte! Natürlich war es Grace. Sie stand auf einer Straße, die überall sein konnte, und trug ein schickes Kostüm samt endlos hohen Pumps. Sie sah harmlos und unschuldig aus, und verdammt noch mal, sie war keins von beidem!

      „Zurzeit lebt sie unter dem Namen Grace Hunter in San Francisco.“

      Salim schaute auf. „Sie hält sich in Kalifornien auf?“

      „Ja, Sir. Sie lebt dort. Arbeitet für eine Privatbank. Sie ist ihr Haupt-Revisor.“

      Ein Rückschritt, nachdem sie bei Alhandra Investments bereits die Assistentin des CFO gewesen war, aber Grace war ja auch nicht in der Lage gewesen, ein Empfehlungsschreiben vorzuweisen. Salim runzelte die Stirn. Nicht, dass sie eins gebraucht hätte. Zehn Millionen Dollar, und seine ehemalige Geliebte arbeitete als Revisorin?

      „Hunter war der Mädchenname ihrer Mutter. Clevere Diebe verfahren oft so. Sie verhält sich ganz unauffällig, und in ein oder zwei Jahren wird sie nach Brasilien reisen oder in die Karibik und anfangen, das Geld auszugeben.“

      Salim nickte. Grace war clever, das ganz bestimmt. Aber nicht clever genug.

      „Wie kommt es, dass weder die Polizei noch das FBI sie finden konnte?“

      Der Detektiv zuckte die Achseln. „Die haben vermutlich dringendere Fälle aufzuklären.“

      Salim betrachtete erneut das Foto. Irgendwie hatte er erwartet, dass sie verändert aussehen würde. Doch das tat sie nicht. Sie war immer noch groß und schlank, und ihre Augen waren weder braun noch grün, sondern irgendetwas dazwischen. Ihr wunderschönes Haar hatte sie wie immer zu einem Knoten geschlungen.

      „Hat sie einen Liebhaber?“

      Seine Stimme klang rau. Die Frage überraschte ihn. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu stellen. Die Antwort spielte keine Rolle, doch er war neugierig. Schließlich kannte er ihr sexuelles Verlangen. Sie war keine Frau, die lange ohne Mann blieb.

      „Das habe ich nicht überprüft.“ Taggart lächelte schwach. „Allerdings scheint ihr Boss Interesse zu haben.“

      Es war wie ein Schlag in die Magengrube. „Was soll das heißen?“, fragte Salim.

      Der Detektiv zuckte erneut die Achseln. „Manchmal bringt er sie abends nach Hause. Und er nimmt sie mit zu einer Konferenz auf Bali. Sie werden sich eine Woche lang dort aufhalten.“ Wieder ein kleines Lächeln. „Sie wissen, wie das läuft, Euer Hoheit. Gutaussehende Frau, der Mann bemerkt es …“

      Ja, er wusste, wie das lief. Und ob er es wusste. Und jetzt wusste er auch, warum sie in dieser Bank in San Francisco arbeitete.

      „Kann nicht behaupten, dass ich es ihm verdenke, wenn Sie meine Mei…“

      „Ich bezahle Sie nicht für Ihre Meinung, Taggart.“

      Der Detektiv schluckte. „Nein, Sir. Ich wollte nicht …“ Er räusperte sich. „Alles, was Sie brauchen, finden Sie in der Akte. Die Adresse der Lady, der Ort, wo sie arbeitet, sogar der Name des Hotels auf Bali, in dem sie und ihr Boss … wo die Konferenz stattfindet.“

      Salim nickte steif. Dass er im Gegensatz zu Taggart Grace nicht durchschaut hatte, musste er sich selbst zu schreiben.

      Er legte dem Detektiv leicht die Hand auf die Schulter und brachte ihn zum Lift.

      „Sie haben mir sehr geholfen.“

      „Möchten Sie, dass ich die Behörden verständige, Euer Hoheit?“

      „Nein, ab jetzt kümmere ich mich um die Angelegenheit. Schicken Sie mir einfach Ihre Rechnung – und vielen Dank für alles, was Sie getan haben.“

      Taggart betrat den Aufzug. Salim wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten. Dann ging er langsam zurück ins Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster.

      Warum wollte er sich selbst um die Sache kümmern? Er hatte Kontakte zum State Department. Die Polizei konnte Grace zurückbringen, und dann käme es zu einer Gegenüberstellung zwischen ihnen.

      Plötzlich bemerkte er, wie der Falke durch die Luft glitt, die Klauen ausfuhr und nach unten stürzte. Im nächsten Moment zappelte eine Beute in seinen Fängen. Als der Vogel erneut auf der Terrasse landete, bewegte sich die Maus nicht mehr.

      Der Falke blickte sich forschend um, dann stürzte er sich auf seinen wohl verdienten Fang. Er hatte das getan, wozu er geboren worden war.

      Salim schwor sich, es genauso zu machen.

      Im nächsten Moment griff er nach seinem Handy. Der Pilot meldete sich nach dem ersten Klingeln.

      „Sir?“

      „Wie schnell können Sie einen Flug nach Bali vorbereiten?“

      „Bali“, wiederholte der Pilot, als handle es sich lediglich um einen Flug nach Vermont. „Kein Problem, Euer Hoheit. Ich muss nur auftanken und den Flug anmelden.“

      „Tun Sie es“, befahl Salim.

      Dann beendete er das Telefonat, warf einen letzten Blick auf den Falken und eilte hinaus.

2. KAPITEL

      Grace Hudson war stolz darauf, weit gereist zu sein.

      Sie hatte an Universitäten studiert, die akademische Auslandsprogramme anboten, und diese auch in Anspruch genommen. Natürlich mit Hilfe von Stipendien, denn es war schon hart genug gewesen, mit Jobs in Fast-Food-Restaurants und Boutiquen genug Geld zu verdienen, um das Studium zu finanzieren. Aber sie war gut – warum unnötige Bescheidenheit vortäuschen? – und so hatte sie ein Semester in London verbracht und ein weiteres in Paris.

      Nach dem Studium arbeitete sie in New York bei zwei Brokerfirmen, die sie beruflich wiederholt ins Ausland schickten. Wieder nach London und Paris, Brüssel, Dublin und Moskau.

      Fremde Länder waren ihr nicht neu.

      Aber Bali? Einmal um den halben Globus herum? Wunderschöne Sandstrände, traumhaftes Wasser, strahlender Sonnenschein? Als sie erfuhr, wo sie hinreisen sollte, war sie erstaunt. Immerhin bekleidete sie die Stelle noch nicht allzu lang. Sie konnte kaum glauben, dass James Lipton der Vierte – ihr Boss bevorzugte den vollen Titel – ihr eine solche Chance geben wollte.

      Erneut blickte sie auf die Broschüre, die er ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte.

      ‚Siebte jährliche SOPAC-PBA‘ Konferenz prangte auf der Titelseite. Im Innern der Broschüre fand sie eine beeindruckende Liste an Rednern und Workshops.

      „Sie wissen doch sicher, was die SOPAC-PBA ist, Miss Hunter?“, hatte Lipton sie auf seine kühle Art gefragt.

      Miss Hunter. Der Name kam ihr immer noch ungewohnt vor. Sie hatte den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen nach – nach New York. Der Name kam ihrem wirklichen schon recht nah, sodass sie sich halbwegs wohl damit fühlte, zumal sie ihn wahrscheinlich eine Weile benutzen würde.

      Nicht, dass sie sich wirklich Sorgen darum gemacht hätte, gefunden zu werden …

      „Miss Hunter? Muss ich es Ihnen erklären?“

      Grace schüttelte den Kopf. „Nein, Mr. Lipton. SOPAC-PBA ist die Abkürzung für die South Pacific Private Banking Association.“ „Bei dieser Konferenz können Sie eine Menge lernen, Miss Hunter. Fühlen Sie sich dem gewachsen?“

      „Ja, Sir, das tue ich.“

      Lipton nickte. „Ich nehme an, Sie fragen sich, warum ich ausgerechnet Sie ausgesucht habe, zu dieser Konferenz zu reisen?“
 
      Was sollte sie dazu sagen? Nichts, denn Lipton beantwortete seine Frage bereits selbst.

      „Ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden, Miss Hunter. Außerdem habe ich Grund zu der Annahme, dass unser CFO uns bald verlassen wird. Dann könnte es sein, dass Sie befördert werden. Die Konferenz ist eine hervorragende Gelegenheit, um dazuzulernen und wertvolle Kontakte zu knüpfen.“

      Beförderung. In eine Position, die sie verloren hatte, weil sie zu spät herausfand, dass alles, was Salim getan hatte, nur seinen eigenen selbstsüchtigen Zielen diente …

      „Miss Hunter?“

      Grace blinzelte. „Ja, Mr. Lipton?“

      „Sorgen Sie dafür, dass Ihre Sekretärin für uns beide die nötigen Buchungen vornimmt.“
 
      „Für uns beide?“
 
      „Natürlich. Ich werde die Konferenz ebenfalls besuchen. Sie ist sehr wichtig.“

      Grace gab ihrer Sekretärin den entsprechenden Auftrag, doch Lipton hatte an den Arrangements einiges auszusetzen. Warum einen Linienflug buchen, wenn sie doch einen Vertrag mit einer privaten Charterfluggesellschaft hatten? Und die Hotelzimmer … Wieso hatte sie ein normales Zimmer für ihn reserviert, wenn er doch die Annehmlichkeiten einer Suite brauchte, in der er auch private Meetings und Arbeitsdinner abhalten konnte?

      Grace entschuldigte sich und sagte, sie würde ihre Sekretärin anweisen, die erforderlichen Änderungen vorzunehmen, doch Lipton wehrte ab. Er würde die Aufgabe seiner persönlichen Assistentin übertragen.

      Mit gemischten Gefühlen begab sie sich schließlich auf die Reise nach Bali. Einerseits freute sie sich auf die berufliche Chance, die ihr geboten wurde, andererseits hatte sie wenig Lust, den Großteil der Woche mit James Lipton dem Vierten zu verbringen. Manchmal war er sehr brüsk, womit sie ja noch umgehen konnte. Doch er hatte noch etwas anderes an sich, das sie einfach nicht mochte. Es war nicht seine snobistische, arrogante Art, nein, da schien eine dunkle, geradezu grausame Seite an ihm zu sein …

      Was natürlich völlig lächerlich war.

      Lipton gehörte zu den Säulen der Gesellschaft. Nach ihm war ein Kunstzentrum benannt und ein Sportstadion. Seine Frau befand sich im Vorsitz von mindestens einem Dutzend Wohltätigkeitsorganisationen.

      Als sie den Sicherheitsgurt in dem gecharterten Jet anlegte, schalt Grace sich innerlich eine Närrin. Sie musste den Mann nicht mögen, sondern lediglich als ihren Arbeitgeber respektieren.

      Das war’s … Zumindest bis das Flugzeug sich in die Luft erhoben hatte.
 
      Dann stellte sich heraus, dass James Lipton der Vierte, die Säule der Gesellschaft, ein echter Widerling war.

      Sie hatten San Francisco kaum hinter sich gelassen, befanden sich gerade auf der endgültigen Flughöhe, da legte er die Attitüde des steifen Chefs ab und entpuppte sich als wahres Monster.

      Er beugte sich zu ihr herüber, streifte ihre Schultern und sagte ihr, dass sie das private Schlafzimmer im hinteren Teil des Flugzeugs benutzen könne, falls sie müde sei.

      „Vielen Dank, Sir, aber …“

      „Mit mir zusammen, natürlich“, fügte er hinzu.

      Hatte er das wirklich gesagt?

      Zuerst schien es Grace völlig unmöglich. Sie musste ihn missverstanden haben. Vielleicht hatte sie sich angesichts des Motorenlärms verhört, weshalb sie einfach nicht antwortete.

      Doch als er nach einem Buch griff, streifte er mit den Fingern ihre Brust, und es bestand kein Zweifel mehr. Als er sie nach einem Bericht fragte, legte er eine Hand auf ihren Schenkel.

      Trotzdem versuchte Grace sich davon zu überzeugen, dass ihre Einbildung ihr einen Streich spielte. Das war naheliegend bei einer Frau, die eine derart schlechte Meinung von Männern hatte.

      Dennoch ging sie auf Nummer sicher.

      Sie vergrub sich in Arbeit. Oder vielmehr Pseudo-Arbeit. So lange starrte sie auf den Bildschirm ihres Laptops, dass sie schon ganz eckige Augen bekam. Als Lipton schließlich aufstand, um auf die Toilette zu gehen, schaltete sie rasch den Computer ab und wechselte auf einen Sitz auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs. Dort legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und gab vor, zu schlafen, bis der Pilot verkündete, dass sie in zehn Minuten landen würden.

      Ein pinkfarbener Golfwagen wartete bereits auf sie. Lipton bestand darauf, ihr in den Wagen zu helfen. Dabei strich er mit einer Hand leicht über ihren Po.

      „Ups“, sagte er mit seinem Ich-bin-doch-ein-vertrauensvollerBanker-Lächeln.

      Blödsinn, dachte sie kalt … und dann kam ihr in den Sinn, dass es vielleicht wirklich ein Versehen gewesen war. Vielleicht trieb ihre Fantasie schon abwegige Blüten. Vielleicht ließ sie einfach nur zu, dass die Taten des Don Juan von Senahdar ihr Urteilsvermögen trübten? Nein. Mittlerweile hasste sie Salim al Taj zwar, aber bis zu jenem Sonntagabend, als sie einander in die Arme gefallen waren, hatte er sie niemals auch nur berührt. Egal was er sonst noch alles war – gefühllos, arrogant, herzlos – er würde niemals eine Frau auf diese Weise begrapschen.

      Der Golfwagen brachte sie bis zum Hoteleingang.
 
      Das Erste, was sie sah, als sie die Lobby betrat, war ein großes Schild, das zur SOPAC-PBA willkommen hieß.

      Doch dann schaute Grace nach unten und sah, dass Liptons Arm um ihre Taille lag und seine Hand direkt unter ihrer Brust ruhte. Sie zuckte zurück, was nur dazu führte, dass er seinen Griff verstärkte.

      „Die Rezeption ist gleich dort vorne“, meinte er brüsk.

      Grace schaute ihren Boss an. Sein Blick war auf den Empfang gerichtet, nicht auf sie. Es war beinahe so, als hätten er und seine Hand nichts miteinander zu tun. Was jetzt? Sollte sie sich wehren, seinen Arm abschütteln? Keine Zeit. Sie hatten bereits die Rezeption erreicht, wo Grace rasch zur Seite trat. Liptons Hand fiel hinunter.

      Der Mann am Empfang lächelte ihren Chef zuvorkommend an.

      „Sir?“

      „James Lipton der Vierte“, erklärte ihr Arbeitgeber pompös.

      „Natürlich, Mr. Lipton. Wir freuen uns sehr, Sie in unserem Haus begrüßen zu dürfen, Sir. Willkommen auf Bali.“

      Der Rezeptionist würdigte Grace keines Blickes, aber warum auch? Lipton war die große Attraktion, und der hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.

      „Ich gehe davon aus, dass meine Suite bereitsteht?“

      „Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie hier unterschreiben würden … Wunderbar. Vielen Dank.“ Der Empfangschef schnippte mit den Fingern. Daraufhin erschien ein Page in einem bunt gemusterten Hemd mit kakifarbenen Shorts. „Wayan. Führe unsere Gäste in die Präsidentensuite.“

      Der Junge griff nach ihrem Gepäck. Lipton streckte den Arm nach Grace aus, die blitzschnell zur Seite trat.

      „Mein Name ist Hud… Mein Name ist Hunter“, erklärte sie freundlich. „Grace Hunter. Ich habe eine eigene Reservierung.“

      „Unsinn“, schaltete sich Lipton ein, so als wäre Grace gar nicht da. „Miss Hunter ist meine Assistentin. Sie wird meine Suite teilen.“

      „Ich bin nicht Ihre Assistentin“, versetzte Grace. „Ich bin die Haupt-Revisorin Ihrer Bank.“

      Wie albern, das zu erwähnen. Zumindest schien das der Gesichtsausdruck des Hotelangestellten zu besagen.

      „Ich meine“, erklärte sie bedächtig, „dass hier ein Fehler vorliegen muss. Ich habe ein eigenes Zimmer gebucht …“

      „Grace.“ Lipton sprach sanft, dennoch war ein warnender Unterton herauszuhören. „Wir sind geschäftlich hier. Ich habe eine Suite mit zwei Schlafzimmern und zwei Bädern reserviert. Sie verfügt außerdem über ein Ess- und ein Wohnzimmer – alles, was wir brauchen, um uns ungestört mit anderen Konferenzteilnehmern zu treffen. Haben Sie ein Problem damit?“

      Bei ihm klang es so vernünftig, doch ja, sie hatte ein Problem …

      „Grace?“

      Liptons Augen wirkten genauso kalt wie sein Tonfall. Was jetzt? Sollte sie vor dem Rezeptionisten eine Szene machen? Eine Möglichkeit suchen, nach San Francisco zurückzufliegen? Einen Job riskieren, den sie erst nach zwei langen Monaten gefunden hatte, weil sie kein Empfehlungsschreiben ihres letzten Arbeitgebers vorweisen konnte?

      Niemand wusste besser als sie, was es hieß, von einem rücksichtslosen, mächtigen Mann abhängig zu sein.

      „Grace? Ich habe Sie gefragt, ob Sie ein Problem damit haben, mir bei dieser Reise zu assistieren.“

      Sie schaute ihn an. Seine Miene wirkte verächtlich, seine Augen eiskalt. Grace holte tief Luft.

      „Überhaupt nicht“, erwiderte sie höflich. „Nicht, wenn Sie es so vernünftig darstellen.“

      Lipton lächelte. Ein Hai hätte bestimmt freundlicher ausgesehen.

      Sie folgten dem Pagen zu einer Suite, die die Hälfte des obersten Stockwerks einnahm und einen fantastischen Blick über Strand und Meer bot.

      Doch für Grace war einzig und allein wichtig, dass ihr Bad nur von ihrem Schlafzimmer aus zugänglich war und sie beide Türen abschließen konnte.

      Sie tat es, sobald der Page gegangen war, und zwei Tage lang sperrte sie nur auf, wenn sie auch bereit war, die Suite zu verlassen. Sie ignorierte Liptons Vorschläge, gemeinsam einen Drink zu nehmen. Sich zu Dinner oder Frühstück zu treffen. Sie gesellte sich nur dann zu ihm, wenn sie sicher war, dass auch andere Leute dabei sein würden. Er sagte nichts, doch die Spannung zwischen ihnen wurde immer größer, und sie vermutete, dass ihm bald der Kragen platzen würde.

      Einflussreiche Männer, die noch dazu glaubten, dass ihnen die Welt gehörte, gaben sich nie geschlagen. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können, dass sie in eine solche Situation geriet? Etwas Ähnliches hatte sie doch gerade erst hinter sich gebracht!

      Die große Karrierechance. Der Boss, der zuerst kalt und reserviert wirkte, doch nach ein paar extra langen Arbeitstagen immer zugänglicher wurde, gefolgt von einem angenehmen Nachmittag, den man streng genommen nicht mal als Date bezeichnen konnte. Und dann … und dann …

      Grace stöhnte verzweifelt.
 
      „Lügner“, wisperte sie, während sie auf die Bettkante sank. „Lügner, Lügner, Lügner.“
 
      Sie holte tief Luft.

      Warum musste sie ausgerechnet jetzt an ihn denken? Es lag bereits Monate zurück. Ihre Affäre war genauso zu Ende gegangen, wie sie begonnen hatte – mit einer Plötzlichkeit, die sie immer noch schockierte. Nicht, dass sie noch weiter darüber nachdachte. Zumindest hatte sie ihren Stolz gerettet – indem sie ihn verließ, ehe er es tun konnte.

      „Grace?“ Das Klopfen an ihrer Tür klang laut und ungeduldig. Genauso wie Liptons Stimme. „Grace. Wir haben um acht einen Termin.“ Er rüttelte am Türknauf. „Und ich bin diesen Unsinn leid! Es gibt keinen Grund, die Tür zu verschließen.“

      Und ob sie einen Grund hatte, die Tür abzusperren – genauso wie es nötig war, ihre Stelle zu kündigen, sobald sie wieder in den Staaten waren. Sie würde etwas anderes finden, selbst wenn sie kellnern oder in einem Supermarkt arbeiten musste. Beides waren anständige Arbeiten, und die Leute, mit denen man zu tun hatte, waren nicht ein solcher Abschaum wie ihr Boss.

      „Verdammt noch mal, Grace, kommen Sie sofort aus diesem Zimmer heraus!“

      Grace glättete den Rock ihres hellgrünen Seidenkleids, griff nach ihrer Handtasche, ging zur Tür und öffnete sie.

      Der Gesichtsausdruck ihres Chefs war grimmig, doch in seine Augen trat bei ihrem Anblick sofort ein glühendes Funkeln. Furcht erfasste Grace.

      Irgendetwas würde an diesem Abend geschehen. Das spürte sie.

      Aber es würde nicht das sein, was Lipton plante.

      Egal, was es kostete, das würde es nicht sein.

      Das Treffen war halbwegs in Ordnung.

      Drinks mit ein paar der Konferenzteilnehmer im wundervollen Garten des Hotels. Angenehmer Small Talk, Gelächter und Diskussionen über die Meetings, die sie alle über den Tag hinweg besucht hatten.

      Aber Lipton machte es zu mehr als das.

      Er stand so dicht bei ihr wie möglich. Immer wieder streifte sein Körper den ihren. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, und seine Finger berührten die ihren, wenn er ihr einen Drink reichte, um den sie ihn nicht gebeten hatte und den sie auch nicht wollte. Außerdem sagte er ständig „wir“ und „uns“, und er benutzte ihren Namen auf eine Art und Weise, die ihm eine nicht vorhandene Intimität verlieh.

      Es war unvermeidlich, dass die Leute es bemerkten. Grace sah die kühlen, abwägenden Blicke der Männer und die Art, wie die Frauen die Augen verengten.

      Plötzlich legte Lipton seine Hand um ihren Arm und lächelte sie an. Sie konnte seinen Whiskey-Atem riechen. „Grace, mein Mädchen, du hast vergessen, mich daran zu erinnern, dass ich morgen früh einen Vortrag halte.“

      „Ich habe Sie erinnert“, entgegnete sie ruhig. „Zweimal.“

      „Zweimal.“ Lipton grinste die kleine Gruppe an, die sich um sie herum versammelt hatte. „Sie hat mich zweimal erinnert.“ Seine Hand bewegte sich von ihrem Arm zu ihrem Nacken. „Wer hätte gedacht, dass eine Frau, die so aussieht, sich Gedanken um den Terminkalender ihres Arbeitgebers macht?“

      Schweigen, verlegenes Gelächter und ein paar anzügliche Blicke, die sich bei den halb gelallten Worten auf sie richteten. Grace sprach ganz ruhig.

      „Lassen Sie mich los.“

      „Komm schon, Darling, sei nicht albern. Wir sind hier alle Freunde.“
 
      „Mr. Lipton, ich sagte …“ 

      „Ich habe dich gehört, Darling. Jetzt hörst du mir zu. Ich fürchte, wir müssen auf das Dinner mit diesen netten Leuten hier verzichten. Jetzt geh zurück in die Suite und arbeite meinen Vortrag aus.“ Er lachte leise. „Neben einigen anderen Dingen.“

      Grace versuchte, auf Abstand zu gehen, doch er verstärkte sofort seinen Griff.
 
      Einer der Männer räusperte sich. „Lipton, ich muss schon sagen …“

      „Was müssen Sie sagen?“, schoss Lipton zurück.

      Der Mann warf Grace einen schnellen Blick zu, dann schaute er fort. „Nichts“, erwiderte er. „Gar nichts.“
 
      Die Leute in der Gruppe zogen sich einer nach dem anderen zurück, bis Grace mit ihrem Boss allein war.
 
      „Lass uns gehen“, bellte er, der geheuchelte Charme endgültig verflogen.
 
      „Verdammt noch mal“, zischte Grace, „lassen Sie mich sofort los. Wenn Sie es nicht tun …“

      „Was, wenn ich es nicht tue?“ Lipton grinste höhnisch. „Was willst du dann tun, Grace? Um Hilfe rufen? Dich vor allen Leuten lächerlich machen? Nicht nur deinen Job bei mir verlieren, sondern auch die Chance auf jede andere Stelle in der Finanzwelt?“ Ein weiteres Grinsen. „Komm schon, Darling, sag mir, was du tun willst, wenn ich dich nicht loslasse.“

      „Sie muss gar nichts tun“, ertönte eine männliche Stimme. „Ich tue es für sie, Lipton, und wenn ich mit Ihnen fertig bin, dann können Sie von Glück reden, wenn die Ärzte Sie noch zusammenflicken können.“

      Liptons Hand fiel wie ein Stein herab. Grace bewegte sich nicht. Ihr Herz raste. Sie kannte diese Stimme. Tief. Männlich. Voller Autorität und, jetzt im Moment, eiskalt vor Wut. Gott, ja. Sie kannte diese Stimme. Wusste, welchem Mann sie gehörte.

      Langsam drehte sie sich um und sah ihn. Groß. Dunkelhaarig. Breitschultrig. Die blauesten Augen, die sie jemals gesehen hatte, gerade Nase, sinnlicher Mund, energisches Kinn …

      Und ob sie ihn kannte.

      Das war der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.

      Das war der Kronprinz von Senahdar.

      Das war der Mann, den sie hasste.

3. KAPITEL

      Grace starrte ihn an als wäre er eine Erscheinung.

      Salim konnte es ihr kaum verdenken.

      Sie hatte ihn um ein beträchtliches Vermögen gebracht, war geflohen, hatte einen anderen Namen angenommen, und sie rechnete ganz sicher nicht damit, dass ein Geist aus ihrer Vergangenheit urplötzlich hier auf Bali erscheinen würde. Der Schock auf ihrem Gesicht entschädigte ihn für einiges, auch wenn er sich gewünscht hätte, dass ihre Begegnung privaterer Natur gewesen wäre.

      „Für wen halten Sie sich?“

      Liptons scharfe Stimme durchbrach Salims Gedankengänge. Er kannte den Mann dem Namen nach. James Lipton der Dritte oder Vierte oder etwas ähnlich Albernes, ein prinzipientreuer Banker und hemmungsloser Verführer junger Frauen. Interessant, dass ausgerechnet Lipton und Grace sich gefunden hatten.

      Wer verführte hier wen?

      „Ich habe Ihnen eine Frage gestellt“, hakte der Mann ungeduldig nach. „Wer sind Sie? Und woher nehmen Sie die Frechheit, sich in eine private Unterhaltung einzumischen?“

      „Nein“, wisperte Grace zitternd. Sie legte eine Hand auf den Arm ihres Chefs. „Mr. Lipton …“

      „Mr. Lipton“, äffte Salim sie höhnisch nach. „Ist das deine neueste Masche? Spielst du diesmal die verängstigte Unschuld, Grace? Ich dachte schon, ich würde dich aus den Fängen eines echten Mistkerls retten, aber vielleicht habe ich auch nur eine ausgeklügelte Verführungsszene gestört?“

      „Wie haben Sie mich gerade genannt?“, echauffierte sich Lipton.

      „Salim, bitte …“

      Graces Boss drehte sich zu ihr um. „Du kennst diesen Mann?“

      „So viele Fragen“, spottete Salim, während er seinen Gegner kalt musterte. „Beantworten wir sie doch der Reihe nach. Was ich hier tue? Das ist einfach. Ich bin geschäftlich hier. Ob Ihre charmante Begleitung mich kennt?“ Ein eisiges Lächeln. „Sie kennt mich sehr gut. Auf intime Art und Weise, könnte man sagen.“

      Grace wurde flammend rot.

      „Und wie ich Sie genannt habe … ich habe Sie als Mistkerl bezeichnet, Lipton. Mein Name ist übrigens Salim al Taj.“

      Kein Titel. Kein „Scheich“ oder „Kronprinz“. Das hatte Salim gar nicht nötig. Grace bemerkte, wie ihr Chef leichenblass wurde.

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich darüber gefreut hätte, dass ihr Liebhaber eine solche Macht besaß. Jetzt ließ es sie lediglich erschauern.

      „Sie meinen – Sie meinen, Sie sind der Kopf von Alhandra Investments? Sie sind der Scheich? Der Kronprinz von Senahdar?“

      „Wie ich sehe, haben Sie von mir gehört“, entgegnete Salim sarkastisch.

      Lipton schluckte schwer. „Euer Majestät. Euer Hoheit. Sir. Ich … ich bitte um Verzeihung. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Lady und Sie … dass die Lady … wenn ich gewusst hätte …“

      „Wir sind nicht …“, wandte Grace verzweifelt ein und schaute von einem Mann zum anderen. „Ich meine, ich bin nicht … der Scheich und ich, wir sind nicht …“ Wie hieß es doch gleich, dachte sie fieberhaft. Vom Regen in die Traufe.

      Salim legte einen Arm um ihre Taille.

      „Ein Streit unter Liebenden“, erklärte er wegwerfend. Sein stechender Blick begegnete dem von Grace. „Oder täusche ich mich, habiba? Vielleicht wäre es dir lieber, wenn ich ginge?“

      Es hatte eine Zeit gegeben, als sie bei dem Kosewort weiche Knie bekam. Jetzt, wo sie wusste, dass er es ironisch meinte, war es nicht mehr als eine Obszönität.

      „Zeit, Farbe zu bekennen, Sweetheart“, fuhr Salim sanft fort. „Entscheide dich, und zwar schnell.“

      Eine Entscheidung, dachte sie und unterdrückte nur mit Mühe ein hysterisches Lachen. Sollte sie Salim wegschicken und sich Lipton ausliefern? Sie machte sich keine Illusionen darüber, was der Mann von ihr wollte.

      Allerdings machte sie sich auch keine Illusionen hinsichtlich Salims. Sie wusste, wonach es ihn verlangte.

      Rache.

      Ein Mann wie er konnte nicht zulassen, dass sein Ego derart verletzt wurde. Er war wütend darüber, dass sie ihn ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte – oder noch schlimmer, dass sie ihn verlassen hatte, ehe er es tun konnte.

      Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich. „Also? Kommst du mit, oder soll ich dich hierlassen?“

      Er klang wie ein Mann, der ganz genau wusste, dass eine Frau ihn niemals abweisen würde, doch der Druck seiner Hand machte deutlich, dass ihm allmählich die Geduld riss. Natürlich konnte es nur eine Antwort geben. Wenn Lipton sah, wie sie mit Salim davonging, würde sie später nicht fürchten müssen, dass er sich ihr erneut aufdrängte, wenn sie allein waren.

      Grace holte tief Luft. „Gib mir einen Drink aus“, schlug sie betont lässig vor, „und wir unterhalten uns über alte Zeiten.“ Salims Augen funkelten.
 
      Alte Zeiten, in der Tat!

      Er führte sie vom Hotel weg einen kleinen, ausgetretenen Pfad zum Strand hinunter. Dass sie sich so schnell entschloss, hätte er nicht erwartet. Vielleicht war die Szene, auf die er da gestoßen war, doch das, wofür er sie anfangs gehalten hatte: ein Schwein, das eine Frau bedrohte, die nichts mit ihm zu tun haben wollte. Zumindest war das sein erster Eindruck gewesen, weshalb er Lipton am liebsten zusammengeschlagen hätte. Nicht mal ein verlogenes Biest wie Grace verdiente es, so behandelt zu werden.

      Doch ein Großteil seiner Reaktion hatte nichts mit Ritterlichkeit zu tun.

      Sie gehört mir, dachte er, als er die schmierigen Finger des Bankers auf ihrem Arm sah. Er reagierte so wie jeder andere Mann es auch getan hätte, der miterleben musste, wie eine Frau, mit der er mal zusammen gewesen war, von einem anderen berührt wurde. Gegen den Testosteron-Ausstoß konnte er nichts machen. Es ging also gar nicht so sehr um Grace an sich.

      Ach was, ihm war völlig egal, wen sie gerade verführte oder mit wem sie schlief. Ihm war nur wichtig, dass er sie von der Insel schaffte.

      „Salim.“

      Dass er sie gefunden hatte und nun vor Gericht brachte.

      „Salim!“

      Glaubte sie, ihn aufhalten zu können? Dass er sie vor Lipton retten und dann einfach gehen lassen würde? Nicht in hundert Jahren würde das passieren. Und was den Rest anging, die Tatsache, dass sie ihn verlassen hatte … Ja, es ärgerte ihn. Das war doch verständlich! Frauen kamen und gingen im Leben eines Mannes, aber wann eine Affäre endete, das bestimmte immer noch der Mann. So hatte es die Natur vorgesehen. Doch darum ging es hier nicht.

      „Bist du taub?“, rief Grace und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lass mich los!“

      „Hör auf, dich zu beschweren“, knurrte er, „und sei dankbar, dass ich deinem Möchtegern-Liebhaber nicht die Wahrheit über dich erzählt habe.“

      „Er ist nicht mein Möchtegern-Liebhaber, und was du über die Wahrheit weißt, würde in einen Fingerhut passen!“

      Salim wirbelte sie so plötzlich herum, dass sie taumelte. Er packte sie an den Schultern. Aus irgendeinem Grund hatte er erwartet, dass sie … verändert wäre. Aber wie? Dass sie wie die Kriminelle aussah, die sie war? Bleich? Verzweifelt? Panisch? Stattdessen sah sie noch genauso aus wie zu der Zeit, als sie ihm gehört hatte. Wunderschön. Elegant. Unschuldig – und war das nicht wirklich eine absurde Wortwahl, um eine Frau wie sie zu beschreiben?

      „Warum schaust du mich so an?“

      Er lachte grimmig. „Wie schaue ich dich denn an, habiba? Oder wie genau sollte ich eine Flüchtige ansehen?“

      Oh, ihr Gesichtsausdruck war wirklich unbezahlbar! Perplex. Entsetzt. Und dann – und dann, bei Ishtar, war das etwa ein Lächeln? Lachte sie? Über ihn? Wagte sie es tatsächlich?

      Salims Griff verstärkte sich. Er hob sie auf die Zehenspitzen. „Worüber lachst du?“

      „Du tust mir weh!“

      „Beantworte meine Frage. Was findest du derart witzig?“

      „Dich“, fauchte Grace. „Dich und dein … dein überdimensionales Ego.“

      „Du möchtest dich über Egos unterhalten, habiba? Wie wäre es denn mit deinem? Hast du wirklich geglaubt, du hättest deine Spur so gut verwischt, dass ich dich nicht finden würde?“

      „Ich habe überhaupt nichts verwischt!“

      „Ach ja? Und seit wann heißt du Grace Hunter?“

      „Seit ich beschlossen habe, dass ich nicht von dir gefunden werden will. Nicht, dass ich wirklich damit gerechnet hätte, du würdest es versuchen. Ich meine, warum sollte es dich kümmern, dass ich unsere Affäre beendet habe?“ Sie warf den Kopf zurück, eine Trotzreaktion, die er nur zu gut von ihr kannte. „Das Einzige, was du mir übel nimmst, ist die Tatsache, dass ich den ersten Schritt gemacht habe.“

      Das hatte ihm tatsächlich nicht gefallen, kein bisschen. Aber deshalb hatte er sie nicht gesucht. Er besaß zehn Millionen Gründe, sie zu verfolgen, und das Ende ihrer Affäre war keiner davon.

      „Du lässt eine Kleinigkeit aus, Darling, oder?“, stellte er mit seidenglatter Stimme fest.

      „Nein, das tue ich nicht.“ Sie hob das Kinn. „Unsere Beziehung war am Ende. Ich wusste es und du auch. Was soll ich da ausgelassen haben?“

      Salims Lippen wurden zu einer dünnen Linie. Natürlich hätte er damit rechnen müssen, dass sie so reagieren würde. Grace war ja nicht dumm. Nie im Leben würde sie freiwillig die Unterschlagung zugeben.

      „Du hast den Part vergessen, in dem ich dich finde und nach New York zurückbringe.“

      Ihre Augen weiteten sich. „Bist du etwa deshalb hier?“

      „Hast du ernsthaft geglaubt, ich wäre hier, um mich bei einer öden Konferenz zu Tode zu langweilen?“
 
      „Aber – aber warum willst du mich nach New York zurückbringen?“

      „Das ist wirklich gut, Grace. Spiel weiter deine Spielchen.“ Salim zog sie an sich. Sie wehrte sich, doch er war stärker. Ihre Zappelei führte nur dazu, dass sie genau dort landete, wo er sie haben wollte – dicht an ihn gepresst. „Aber es wird nicht funktionieren. Was glaubst du denn, wie oft du einen Mann zum Narren halten kannst?“

      „Wovon redest du? Wie kommst du auf die Idee, dass ich zustimmen würde, mit dir zurückzufliegen?“

      „Wer hat etwas von Zustimmung gesagt?“ Seine Stimme klang gefährlich leise. „Du wirst mit mir kommen und dich für deine Taten verantworten, weil ich genau das von dir verlange, habiba.“

      Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

      Vielleicht hatte er das wirklich.

      Sie so eng an sich zu spüren, brachte viel zu viele Erinnerungen zurück.

      Das Gefühl ihres verführerischen Körpers in seinen Armen. Die Weichheit ihrer Brüste. Der aufreizende Schwung ihrer Hüften …

      „Nicht“, wisperte sie, und erst in diesem Moment realisierte er, wie erregt er war …

      Die Art und Weise, wie sie ihn anschaute, sagte alles, was er wissen musste.

      „Nicht“, wiederholte sie, doch da umfasste er bereits ihr Gesicht.

      „Was soll ich nicht tun, habiba?“, raunte er, dann hörte er auf zu denken, senkte den Kopf und küsste sie.

      Innerhalb eines Herzschlags gehörte sie wieder ihm.

      Ihre Lippen teilten sich. Ihr Atem vermischte sich mit dem seinen. Sie hob die Hände, klammerte sich am Revers seines Dinnerjacketts fest und ging auf die Zehenspitzen.

      Salim stöhnte. Im nächsten Moment griff er nach ihrem Rock und schob ihn bis über ihre Schenkel hoch. Grace flüsterte etwas, schmiegte sich noch enger an ihn und seufzte verzückt, als er mit der Hand über ihre bloße Haut strich und die feuchte Hitze ihrer Erregung entdeckte.

      Sie gehörte ihm. Ihm, ihm, ihm …

      Was zur Hölle tat er da?

      Salim fluchte, packte Grace an den Schultern und stieß sie von sich. Sie taumelte. Benommen starrte sie ihn an, ganz so, als sei sie noch immer vom Verlangen gefangen, doch er wusste es besser. Er war derjenige, der vollkommen die Kontrolle verloren hatte – sie war diejenige, die die Szene geplant hatte.

      „Verdammt noch mal“, fauchte er heiser. „Glaubst du wirklich, dass das noch einmal funktioniert?“

      Immer noch starrte sie ihn stumm an, dann schüttelte sie den Kopf, wie um wieder zu sich zu kommen. Oh, sie war wirklich gut!

      „Was hast du gesagt?“

      „Du hast mich verstanden. Es wird nicht funktionieren, habiba. Diesmal bin ich gewarnt.“

      Ihre Lippen zitterten. Sie sah so verzweifelt aus. Mit Mühe unterdrückte er das dumme Bedürfnis, sie wieder in die Arme zu ziehen. Gott sei Dank. Denn nur eine Sekunde später hatte sie sich wieder gefasst. Er musste zugeben, sie erholte sich wirklich schnell.

      „Und ich bin es auch, Scheich Salim. Du bist den ganzen weiten Weg umsonst gekommen. Ich kehre nicht nach New York zurück.“

      Er lächelte. „Ach, wirklich nicht?“

      „Nein, wirklich nicht. Ich fliege nicht nach New York, und ich habe keine Lust, dieses Gespräch weiterzuführen.“

      Grace drehte sich auf dem Absatz um und ging. Er wartete einen Augenblick, dann rief er ihr hinterher.

      „Grace!“

      Sie reagierte nicht, sondern ging einfach weiter. Salim wurde lauter.

      „Du hast keine Wahl, habiba. Hier bist du erledigt.“

      Das saß. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um.

      „Ah“, murmelte er sanft, „schau dir dein Gesicht an, Darling. So schockiert. Aber was hast du denn erwartet? Hast du Lipton an der Nase herumgeführt? Hast du ihm mehr versprochen, als du zu geben bereit warst? Ging es darum bei der kleinen Szene, die ich gestört habe?“

      „Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen?“

      „Ja, vielleicht täusche ich mich. Vielleicht hat er dich wirklich bedroht.“ Salim ging auf sie zu, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste. „Aber warum sollte ich mir darum Gedanken machen? So wie die Dinge liegen, muss ich keinen Finger rühren, um dich in mein Flugzeug zu bekommen. Du steckst in Schwierigkeiten, Grace. Er wird mit dir abrechnen wollen, entweder indem er seinen Einfluss gegen dich verwendet …“ Er beugte sein Gesicht zu ihr herunter. „Oder indem er im Hotel auf dich wartet. Sobald er dich allein erwischt, wird er dir die Hölle heiß machen.“

      Grace erstarrte. „Nein, das wird er nicht. Er hat Angst vor dir.“

      „Ich habe ihn gedemütigt. Das ist ein Unterschied. Er wird sich rächen wollen, und wenn du jetzt zu ihm zurückgehst, dann wird er glauben, dass ich fertig bin mit dir. Das bringt ihn natürlich wieder ins Spiel.“

      „Du bist widerlich“, zischte sie mit zitternder Stimme.

      „Falsch. Ich bin nur ehrlich, habiba. An mir kann er sich nicht rächen, aber das braucht er auch nicht. Er hat ja dich.“

      Tränen schimmerten in ihren Augen – eine kullerte schließlich ihre Wange hinab. Salim kämpfte gegen das Bedürfnis, sie zu trösten. Nur ein Idiot würde das tun. Grace war eine exzellente Schauspielerin. Wer wusste das besser als er?

      „Du täuschst dich“, erwiderte sie rasch. „Ich gehe ins Hotel zurück, nicht zu ihm.“

      „Das ist dasselbe. Du teilst sein Zimmer.“

      „Seine Suite“, korrigierte sie sofort. „Eine Firmen-Suite. Ich wusste nichts davon, bis wir …“ Grace presste die Lippen zusammen. Warum erklärte sie ihm das überhaupt? Es war mehr als unklug, ihre Angst zu zeigen.

      „Lass mich los“, verlangte sie kühl.

      Er zögerte, ließ dann jedoch langsam die Hand sinken.

      „Guter Versuch“, erklärte sie mit einem kleinen Lächeln. „Du hättest mich beinahe in Panik versetzt. Doch tut mir leid, das gelingt dir nicht. Lipton ist ein Schwein, aber es gibt keine Frau, die mit einem Schwein nicht allein fertig wird.“

      „Du warst schon immer so verdammt überzeugt von dir, habiba. Diesmal, fürchte ich allerdings, begehst du einen Fehler. Nur für den Fall der Fälle …“ Salim holte seinen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn ihr zu. Grace fing ihn ganz automatisch auf. „Ich bewohne eine der Villen am Strand. Nummer 916.“

      „Ich würde nicht mal dann kommen, wenn es die letzte Zuflucht auf Erden wäre.“

      Mein Gott, klang das pathetisch, aber in diesem Moment fiel ihr nichts Besseres ein. Mit hoch erhobenem Kopf drehte sie sich um und ging den Pfad zum Hotelgarten hinauf. Ob Salim ihr hinterherschaute? Sie hätte gern einen Blick über die Schulter geworfen, aber diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht.

      Was für ein herzloser Bastard!

      Nur ein Mann mit absolut übersteigertem Ego flog um die halbe Welt, um zu beweisen, dass sie ihn nicht verlassen konnte, ehe er dazu bereit war.

      Dass er tatsächlich glaubte, sie würde mit ihm nach New York fliegen, und dass er sie als Flüchtige bezeichnete, nur weil sie ihn verlassen hatte …

      Lächerlich!

      Als sie den Garten erreichte, verlangsamte Grace den Schritt.

      Wenn es so lächerlich war, warum hatte sie dann zugelassen, dass er sie küsste? Und warum hatte sie den Kuss erwidert? Wieso wünschte sich ihr dummes Herz für einen Moment, dass er gekommen war, weil er sie brauchte?

      Wie dumm, so etwas auch nur zu denken! Salim brauchte niemanden. Das Einzige, was er verstand, war Leidenschaft. Wie man eine Frau berührte, dass sie alles andere um sich herum vergaß, sodass sie ihn schließlich anflehte, sie zu der Seinen zu machen …

      „Da bist du ja.“

      Sie zuckte zusammen, als Lipton aus den Schatten trat. Er packte ihr Handgelenk und grub seine Finger schmerzhaft in ihr Fleisch.

      „Was ist passiert, Grace? Ist die Versöhnung nicht wie geplant verlaufen?“

      Grace pochte das Herz bis zum Hals. Es war schwer, sich die Angst nicht anmerken zu lassen, doch genau das musste ihr gelingen.

      „Lassen Sie mich los“, forderte sie ihn ruhig auf.

      „Oder war es so, dass der mächtige Scheich nur einen Quickie am Strand wollte? Du wirst feststellen, dass das bei mir anders ist. Ich erwarte stundenlanges Vergnügen, Grace. Manche Frauen finden es übermäßig, aber ich bin sicher, dass du nicht dazugehörst.“

      „Kriegen Sie das doch endlich in Ihren Kopf rein“, zischte sie. „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen!“

      „Das hoffe ich doch. Schlafen ist nämlich nicht das, was ich im Sinn habe.“

      Grace spielte ihren letzten Trumpf aus. Sich auf Salim zu berufen, vermittelte ihr zwar das Gefühl der Hilflosigkeit, doch ihr blieb keine andere Wahl.

      „Der Scheich wird Sie umbringen, wenn Sie mich anfassen.“

      Lipton lächelte. „Er ist fertig mit dir, Grace. Ich sehe da kein Problem.“

      Seine Finger gruben sich in ihre Oberarme – so fest, dass sie nur mit Mühe einen Schmerzenslaut unterdrücken konnte. Eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als ihn um Gnade zu bitten.

      „Weißt du, Grace, wenn er eine echte Bedrohung für dich und mich wäre – für unsere Beziehung …“

      „Wir haben keine Beziehung!“

      „Natürlich haben wir die, und warte erst mal ab, wie aufregend sie sein wird.“ Lipton beugte sich zu ihr hinunter. Wenn sein Atem zuvor leicht nach Whiskey gerochen hatte, so stank er jetzt regelrecht danach. „Wie ich bereits sagte – wenn dein Ex eine echte Bedrohung gewesen wäre, dann hätte er dich über Nacht bei sich behalten, anstatt dich innerhalb kürzester Zeit in die Wüste zu schicken.“

      Grace blinzelte. Dann lachte sie. Sie konnte nicht anders. Hatte Hollywood nicht einst Filme aus so etwas gemacht? Grausame Schurken und hilflose Heldinnen …

      Ihr Lachen wurde zu einem Schmerzensschrei, als Lipton beinahe ihren Arm zerquetschte.

      „Ich werde noch einen Drink mit meinen Freunden nehmen, während du in mein Schlafzimmer gehst und dich für mich bereit machst. Ich gebe dir eine halbe Stunde, keinesfalls länger, und wenn ich die Tür öffne, dann sorgst du besser dafür, dass diese Reise die Demütigung wert war.“

      „Nein. Nein! Sie werden mich nicht berühren. Sie werden niemals …“

      Lipton gab ihr einen Stoß. Grace strauchelte. Im nächsten Moment stürzte er sich erneut auf sie, und da beherzigte sie einen alten Rat ihres ehemaligen Judolehrers.

      Das Knie einer Frau konnte eine exzellente Waffe sein.

      Sie bewegte sich schnell. Lipton stöhnte, taumelte und ging zu Boden.

      Grace drehte sich um und rannte davon.

4. KAPITEL

      Man hatte Salim gesagt, dass die Villen des Hotels wunderschön und sehr großzügig geschnitten seien.

      Das mochte ja stimmen, doch er verschwendete nicht einen Gedanken an die Annehmlichkeiten seiner Umgebung. Wenn ein Mann die Absicht hatte, eine Diebin festzusetzen, dann scherte er sich nicht um Ästhetik.

      Jetzt, wo er unruhig in der Villa hin und her wanderte, fand er allerdings, dass „großzügig“ ein Vorteil war. Immerhin verschaffte es ihm die Möglichkeit, durch jeden Raum zu tigern, ohne das Gefühl zu haben, die Wände erdrückten ihn.

      Wo war Grace?

      Salim warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Warum hatte er zugelassen, dass sie zu Lipton ins Hotel zurückging? Zunächst war es ihm wie eine gute Idee vorgekommen. Sollte sie doch schmollen, so viel sie wollte. Wenn sie erst einmal zur Vernunft gekommen war, würde sie schon einsehen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als mit ihm nach New York zurückzukehren – und zwar als seine Gefangene.

      Sie war eine Diebin, aber keine Närrin.

      Natürlich wusste sie, dass sie in der Falle saß. Die Tage der Freiheit waren vorbei. Warum sollte er sich die Mühe machen, einen Auslieferungsantrag zu stellen? Wenn sie ihn nicht freiwillig begleitete, würde er die Medien auf die Story ansetzen. Es war völlig zwecklos, sich dem Unvermeidlichen zu widersetzen.

      Sich stattdessen Lipton auszuliefern … Nein. Das würde sie nicht tun. Salim war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass sie die Wahrheit gesagt und den Banker nicht umgarnt hatte.

      Insofern war es völlig logisch, ihr genug Zeit und Raum zu geben, um zur Vernunft zu kommen.

      Absolut logisch … nur, wenn dem so war, wo blieb sie dann jetzt?

      „Hör auf damit“, ermahnte sich Salim laut.

      Er zerbrach sich unnötig den Kopf. Selbst wenn die Sache nicht so lief, wie er sich das vorgestellt hatte, was machte das schon? Es spielte doch keine Rolle, ob Grace freiwillig zu ihm kam oder ob er sie am nächsten Morgen holte. Eine Flucht war ausgeschlossen. Diesen Teil Balis konnte man nur per Privatflugzeug oder per Boot verlassen, und er hatte eine beträchtliche Summe investiert, damit er sofort benachrichtigt wurde, sollte sie auf dem kleinen Airport oder im Hafen auftauchen.

      Gut. Warum, verdammt noch mal, hinterließ er dann schon Fußabdrücke auf dem Marmorboden der Villa?

      Weil alles viel einfacher wäre, wenn sie zu ihm käme. Er hatte keine Lust auf eine Szene. Vermutlich würde sie protestieren, sich wehren, vielleicht sogar um sich treten und schreien …

      Allerdings wusste er ganz genau, wie er sie zum Schweigen bringen konnte.

      Er würde sie in die Arme ziehen und ihren Mund mit seinem bedecken.

      Grace würde sich wehren, vielleicht sogar versuchen, ihn zu beißen, doch letztendlich würde sie sich ganz dem Kuss hingeben, so wie sie es vor gar nicht allzu langer Zeit auch getan hatte.

      Gott, dieser Kuss.

      Ihre weichen Lippen. Ihre süßen Seufzer. Sie waren ihm so vertraut, und dennoch genügte es, um ihn zu erregen.

      Was, zum Teufel, tat er da? Sich in erotischen Erinnerungen zu verlieren, war ungeheuer dumm – insbesondere in Bezug auf eine Frau, die er gar nicht wollte … außerdem war er es leid, sich zu fragen, was da vor sich ging. Warum sollte er sich verrückt machen, wenn es doch eine ganz einfache Methode gab, es herauszufinden?

      Salim griff nach dem Haustelefon und wählte die Nummer des Empfangs.

      „Hier spricht Scheich al Taj“, meldete er sich brüsk. „Ich suche nach einem Gast. Grace Hud… Grace Hunter. Haben Sie sie gesehen?“

      „Nein, Sir.“

      „Was ist mit James Lipton? Haben Sie den gesehen?“

      „Soweit ich weiß, Sir, hält sich Mr. Lipton im Garten auf.“

      Lipton war im Garten. Den musste Grace durchqueren, um ins Hotel zu gelangen, aber dort war sie noch nicht aufgetaucht. Dabei hatte sie doch mehr als genug Zeit gehabt, um die kurze Strecke zurückzulegen …

      „Euer Hoheit? Soll ich Miss Hunter suchen lassen? Oder Mr. Lipton?“

      „Nein, nein, das ist nicht nötig“, versetzte Salim und legte auf.

      Was, wenn die Szene im Garten real gewesen war? Wenn Grace sich gegen einen Mann zur Wehr gesetzt hatte, der sie im schlimmsten Fall auch vergewaltigen würde?

      Was, wenn genau dieser Mann ihr im Garten aufgelauert hatte?

      Salim fluchte laut. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

      Im nächsten Moment stürmte er aus der Tür und rannte den schmalen Weg hinauf, der zum Hotel führte. Der Pfad schlängelte sich in steilen Kurven, die nur spärlich beleuchtet waren, sodass nichts von der Schönheit der Nacht ablenkte. Als er die erste Kurve hinter sich hatte, prallte er mit einem dunklen Schatten zusammen.

      Grace.

      Zwar konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, doch er wusste ganz genau, wie sich ihr Körper anfühlte, wie perfekt sie in seine Arme passte.

      Sie weinte. Und zitterte. Er schloss die Arme ganz fest um sie, woraufhin sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Salim konnte hören, wie heftig ihr Herz pochte. Er wollte etwas sagen, um sie zu trösten, doch in ihm wuchs eine derart rasende Wut, dass sie jeden rationalen Gedanken hinwegfegte.

      Lipton. Lipton! Dafür bringe ich dich um!

      Aber das konnte er erst später tun. Jetzt musste er sich um Grace kümmern. Sie beruhigen. Er holte tief Luft. Konzentrierte sich ganz auf den Moment. Während er seinen Zorn zurückstellte, murmelte er tröstende Worte und streichelte ihr über den Rücken.

      „Es ist alles in Ordnung, habiba“, raunte er. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

      Sie schüttelte den Kopf, wodurch einige der seidigen blonden Haarsträhnen seine Lippen streiften. Salim schloss die Augen und zog sie noch enger an sich. So hielt er sie, bis sich ihr Puls allmählich beruhigte. Dann umfasste er ihr Gesicht und schaute sie forschend an.

      „Erzähl mir, was passiert ist.“

      Grace schauderte.

      „War es Lipton?“, fragte er gefährlich leise.

      Erneut durchlief ein Zittern ihren Körper. Das genügte ihm als Antwort. Wieder loderte die Wut flammend heiß in ihm auf, bis sie drohte ihn regelrecht zu versengen.

      „Hat er …“ Er konnte es nicht aussprechen. „Hat er … hat er dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er … er hatte nicht die Chance dazu …“ Ihre Stimme brach. „Ich habe mich gewehrt und … und …“

      Salim legte die Hände um ihre Arme, woraufhin sie schmerzhaft zusammenzuckte. Sein Zorn wuchs ins Unermessliche.

      „Er hat dir wehgetan!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Mein Handgelenk. Und mein Arm. Er hat mich gepackt und … und als ich versuchte, mich zu befreien, da hat er mir den Arm umgedreht und … und …“

      Salim hob sie hoch und trug sie in die Villa. Da er das Licht im Wohnzimmer angelassen hatte, sah er sofort, dass Lipton ihr noch mehr angetan hatte.

      Auf Graces linker Schläfe zeichnete sich ein hässlicher Bluterguss ab.

      Für einen Moment verschwamm vor seinen Augen alles. Zum ersten Mal verstand er den Ausdruck „blind vor Wut“.

      Noch einmal holte er tief Luft und bemühte sich um Fassung. Grace brauchte ihn jetzt. Also trug er sie in das große Marmorbad der Villa hinüber und setzte sie vorsichtig auf einem der Rattansessel ab, die auf das große Fenster zum Garten blickten.

      „Grace.“ Er kniete sich vor sie und griff nach ihren Händen. „Du brauchst einen Arzt.“

      „Mir … mir geht es gut.“

      Was für ein Unsinn! Der Bluterguss an ihrer Schläfe, die Abdrücke auf ihrem Handgelenk und dem Arm …

      „Habiba. Ein Arzt …“

      „Nein!“ Ihre Augen flehten um Verständnis. „Ich möchte nicht, dass mich jemand so sieht, Salim.“

      „Also gut“, gab er nach. „Dann versprich mir, dass du hier sitzen bleibst, während ich Aspirin suche. Einverstanden?“

      Sie nickte. Das allein war schon ein Indiz für ihr Trauma. Wenn Grace etwas nie gewesen war, dann gefügig.

      Wo, zur Hölle, war ein weicher Waschlappen? Aspirin? Er riss die Schränke auf und fegte den kompletten Inhalt heraus. Badeöl. Seifen. Unmengen nutzlosen Zeugs. Man konnte doch wohl einen Erste-Hilfe-Kasten erwarten in einem Hotel, das dreitausend Dollar die Nacht kostete.

      Da, endlich!

      Salim öffnete den Kasten, nahm ein paar Tabletten heraus und füllte ein Glas mit Wasser. Dabei ermahnte er sich, ruhig zu bleiben. Er half Grace nicht, indem er sich von seinem Zorn überwältigen ließ.

      Im nächsten Moment kniete er erneut vor ihr und streckte ihr die geöffnete Handfläche mit den Tabletten entgegen, die sie gehorsam nahm. Er führte das Glas an ihre Lippen. Sie trank. Grace war nicht nur gefügig, sie schien auf Autopilot geschaltet zu haben, und das machte ihm wirklich Angst.

      „Sehr gut“, lobte er sanft. „Du bleibst einfach noch eine Weile hier sitzen, ja? Ich hole etwas Eis.“

      „Okay“, flüsterte sie leise.

      Er brauchte nicht lange. „Alles da“, sagte er und legte den Eisbeutel im Waschbecken ab. „Eis. Ein weicher Waschlappen. Dreh dein Gesicht zu mir. Ja, genau so.“ Als er ihre Schläfe berührte, zuckte sie zurück. Erneut hätte er sich beinahe von seinem Zorn übermannen lassen, doch irgendwie gelang es ihm, beruhigend zu lächeln. „Gut. Sehr gut. Jetzt werde ich mit dem Waschlappen dein Gesicht kühlen, habiba. Okay?“

      Sie nickte. Er war ganz sanft. Dennoch zog sie mehrere Male scharf Luft ein.

      „Tut mir leid“, murmelte er.

      „Nein, ist schon gut. Du hast mir nicht …“

      Er ergriff ihre Hand. Die Abdrücke am Gelenk und auf dem Arm wurden immer dunkler.

      „Ich werde jetzt dein Handgelenk bewegen“, erklärte er mit fester Stimme. „Nur ein bisschen, um sicherzugehen, dass es nicht gebrochen ist.“

      Das war es nicht, dennoch schnappte sie nach Luft.

      „Wahrscheinlich ist es verstaucht, habiba. Pass auf, ich rufe das Hotel an. Ich bitte um einen Arzt, der diskret ist und …“

      „Bitte nicht. Mir geht es gut.“

      Salim schaute ihr in die Augen. Sie blickte ihn klar, offen und sehr entschlossen an.

      „Grace, du solltest dich röntgen lassen. Ich könnte wenigstens …“

      „Ich sagte, dass es mir gut geht.“

      Er lehnte sich ein Stück zurück und betrachtete sie aufmerksam. „Was hat er mit dir gemacht?“

      Sie senkte den Kopf, sodass die Haare nach vorne fielen und ihr Gesicht abschirmten.

      „Nichts.“

      „Verdammt noch mal, Grace, was hat er mit dir gemacht?“

      Sie holte tief Luft.

      „Er … er meinte, er hätte genug davon, Spielchen zu spielen. Er hat … Dinge gesagt. Befahl mir, in seine Suite zu gehen und mich für ihn … fertig zu machen. Ich habe klar gestellt, dass das niemals geschehen würde, und … und da ist er wütend geworden.“

      Salim spürte, wie es ihm mit jedem Wort kälter wurde. Als er sich aufrichtete, rührte sich etwas Hässliches in ihm.

      „Warum bist du zu ihm zurückgegangen? Hast du geglaubt, dass er einfach vergessen würde, was zuvor passiert ist?“

      „Ich bin nicht zu ihm zurückgegangen. Ich wollte meine Sachen holen, dann zur Rezeption gehen und mir ein eigenes Zimmer besorgen. Ich hatte eins reserviert – meine Sekretärin hatte das erledigt – aber als wir dann eincheckten …“

      „Du hattest ein eigenes Zimmer gebucht?“

      Sie schaute ihn an. Plötzlich lag wieder Feuer in ihrem Blick.

      „Natürlich hatte ich ein eigenes Zimmer gebucht! Das wollte ich dir schon im Garten erklären, aber du hast ja nicht zugehört. Glaubst du wirklich, ich hätte freiwillig eine Suite mit ihm geteilt, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte? Für was für eine Frau hältst du mich?“

      Eine gute Frage. Dummerweise hatte er darauf keine Antwort. Sie war eine Diebin. Sie hatte mit ihm geschlafen, damit sie ihn bestehlen konnte. Durfte er ihren Worten wirklich Glauben schenken? Würde es ihm gelingen, sich nicht länger von ihrem schönen Gesicht blenden zu lassen und stattdessen die Wahrheit zu erkennen?

      „Du hättest nicht zum Hotel zurückgehen sollen.“

      „Vielen Dank für diesen wirklich hilfreichen Tipp.“

      „Es war dumm, zurückzugehen. Das habe ich dir gesagt.“

      Sie lächelte bitter. „Und du weißt natürlich immer, was das Beste ist.“
 
      „Ich weiß, wann etwas vernünftig ist oder nicht.
 
      Ich habe dich gewarnt, dass er es erneut versuchen würde, aber du …“

      „Ich habe dir doch erklärt, dass ich meine Sachen holen wollte. Meine Kleider. Mein Handy. Doch dann bin ich ihm im Garten über den Weg gelaufen, und …“

      „Und?“

      „Und ich bin es leid, mich dir gegenüber zu rechtfertigen!“, versetzte sie scharf und stand auf. „Du hattest recht. Ich hätte nicht zurückgehen sollen. Ist es das, was du hören wolltest?“

      „Ja. Nein. Ich will deine Dankbarkeit nicht, ich will …“

      Lipton zusammenschlagen. Die Erkenntnis erfasste ihn mit aller Macht, doch er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen verschränkte er die Arme über der Brust.

      „Wie bist du ihm entwischt?“
 
      Zum ersten Mal zeigte sie ein echtes Lächeln. „Ich habe ihn dahin getreten, wo es besonders wehtut.“

      Salim grinste. Er konnte es sich nicht verkneifen. Das war typisch Grace. Lady und Straßenkämpferin in einem. Wenn man noch „schlau“ und „mutig“ und „ehrlich“ hinzufügte …

      Nur dass „ehrlich“ kein Wort war, das man im Zusammenhang mit ihr benutzen konnte.
 
      Sein Lächeln verblasste. Er ging an ihr vorbei, nahm einen dicken Froteebademantel vom Türhaken und warf ihn ihr zu.

      „Was ist das?“

      „Wonach sieht es denn aus?“, knurrte er. „Nimm ein heißes Bad. Wasch die Erinnerung an Liptons Hände ab. Dann wickele dich in den Bademantel und bestell einen Tee. Oder besser noch eine Flasche Brandy. Spätestens wenn du dir das erste Glas einschenkst, bin ich zurück.“

      „Aber – wohin gehst du?“ Grace legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Berührung brannte wie Feuer. Wie konnte das sein – schließlich waren ihre Finger eiskalt?

      „Ich bin nur kurz weg.“

      „Salim, begib dich nicht in seine Nähe. Er ist ein gefährlicher Mann. Keiner kann sagen, was er dir antun würde.“

      „Nanu, habiba, ich bin wirklich gerührt. Du machst dir Sorgen um mich?“

      Grace riss die Hand fort. „Ganz bestimmt nicht“, versetzte sie kalt. „Ich möchte nur nicht, dass du zu Schaden kommst und mich nicht nach Kalifornien zurückbringen kannst.“

      „Nach New York“, korrigierte er und unterdrückte das plötzliche Hochgefühl, das ihn durchströmte.

      „Kalifornien“, beharrte sie. Ihr Gesichtsausdruck war so voller Trotz, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte. Oder geküsst. Oder …

      Salim drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Nacht hinaus.

      Sie würde nichts von dem tun, was er ihr vorgeschlagen hatte.

      Vorgeschlagen? Grace lachte. Salim hatte nichts vorgeschlagen, er hatte befohlen. Nun, sie nahm aber keine Befehle von ihm entgegen. Nie mehr. Sie würde einfach im Wohnzimmer auf seine Rückkehr warten.

      Es war schon schlimm genug, dass sie bei ihm Zuflucht gesucht hatte, doch wenn er deshalb meinte, dass er sie wie früher herumkommandieren konnte …

      Oh, zur Hölle!

      Ihr tat alles weh. Ihr Arm, das Handgelenk, der Kopf. Außerdem fühlte sie sich besudelt. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie immer noch, Liptons Hände auf sich zu spüren.

      Grace stand auf, ging zurück ins Bad, verschloss die Tür, drehte den Hahn der Badewanne auf, ging den Korb mit Badezusätzen durch, schnupperte an etwas, das sich Rosen und Mondlicht nannte, und kippte es dann in das fließende Wasser. Danach streifte sie ihre Kleider ab, warf sie komplett in den Müll und stieg in die Wanne. Wenn nötig, würde sie den Bademantel im Flugzeug tragen. Oder etwas von Salim. Das hatte sie schon einmal getan. Damals waren sie in einen heftigen Regenguss geraten, und als sie sein Apartment erreichten, hatten sie die nassen Sachen ausgezogen und zusammen geduscht. Er trocknete sie ab, und dort wo er ihre Haut mit dem Handtuch berührt hatte, küsste und streichelte er sie …

      Grace stieg so schnell aus der Wanne, dass das Wasser über den Rand schwappte. Rasch trat sie in die daneben liegende Dusche, wusch ihr Haar und ließ das Wasser über ihren Körper strömen, bis ihre Haut pink war. Erst dann drehte sie den Hahn zu und hüllte sich in den Bademantel, der ihr bis zu den Zehen reichte.

      „Auf in den Kampf“, sprach sie aufmunternd zu sich selbst und öffnete die Tür.

      Salim stand im Schlafzimmer. Sein Haar war total zerrauft, die Krawatte verschwunden. Auf seinem Hemd zeichneten sich Blutflecken ab, und auf seiner Wange entdeckte sie einen kleinen Schnitt. Ihr Herz raste, bis sie endlich erkannte, dass er lächelte. Das und ihr gesunder Menschenverstand hielten sie davon ab, sich ihm in die Arme zu werfen.

      „Du siehst aus“, bemerkte sie überraschend ruhig, „als hättest du zehn Runden mit einem Gorilla hinter dir.“

      Er grinste, zuckte allerdings zusammen, als er den Schnitt auf seiner Wange mit dem Finger berührte. „Es war nur eine Runde, und zwar mit einem Schwein.“

      Graces Augen wurden groß. „Was hast du getan, Salim? Ich habe dir doch gesagt, dass …“

      „Dein Koffer liegt auf dem Bett.“ Noch ein Grinsen. „Ich habe die Sachen allerdings nur hastig zusammengeworfen. Dein Handy ist auch dabei.“

      „Und Lipton?“

      „Er lebt, aber seine aristokratische Nase ist nicht mehr ganz so gerade wie zuvor.“ Sein Grinsen verblasste. „Er wird es sich zweimal überlegen, ob er sich noch einmal an einer Frau vergreift.“

      Grace wusste ganz genau, dass es keine besonders zivilisierte Reaktion war, aber dass er den Mann zusammengeschlagen hatte, der ihr so wehgetan hatte, erfüllte sie mit unverfälschter weiblicher Freude.

      „Vielen Dank. Dass du meine Sachen geholt hast. Und – und all das für mich getan hast.“

      Salim warf ihr einen langen Blick zu. Ihre Haut war sanft gerötet. Das Haar hing in feuchten Locken über ihre Schultern. So hatte sie oft ausgesehen, nachdem sie sich stundenlang geliebt hatten.

      Er wollte sie in die Arme ziehen und fest an sich pressen.

      Und gleichzeitig wollte er ihr den Rücken kehren, davongehen und niemals mehr ihr verlogenes Gesicht betrachten müssen.

      Wie war es möglich, dass sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte? Sonst hatte er seine Gefühle immer unter Kontrolle. Immer. Und so würde es auch wieder sein, wenn er die Sache mit Grace zu Ende gebracht hatte.

      „Ich habe es für mich getan“, entgegnete er kalt. „Es gab eine Zeit, während der du mir gehört hast. Keiner behandelt etwas, das mir gehört, auf die Weise, wie Lipton es getan hat.“

      Er sah die rasche Veränderung im Ausdruck ihrer Augen, das kurze Schimmern, so als handle es sich um Tränen, doch das bildete er sich vermutlich nur ein, denn schon im nächsten Moment betrachtete sie ihn auf eine Art und Weise, wie seine Vorfahren wahrscheinlich einen Sklaven angesehen hatten.

      „Gut zu wissen, dass du die Sache so nüchtern siehst“, erwiderte sie genauso kühl. Dann schaute sie auf ihren Koffer. „Gib mir fünf Minuten, um mich anzuziehen und fertig zu machen.“

      „Für was?“ Sein Mund verzog sich zu einem beinahe teuflischen Lächeln. „Wenn du mir eine kleine Belohnung schenken willst, habiba, dann bleibst du genau so, wie du bist.“

      „Ich sage dir, was ich will“, versetzte sie steif, „ich will nach San Francisco zurückfliegen.“

      „Du meinst, nach New York.“

      „Sei doch nicht albern. Ist nicht alles so gelaufen, wie du es wolltest? Du bist mir hinterhergereist, hast mich mit deinem Ärger konfrontiert, und die Nachricht ist angekommen. Eine Frau verlässt dich nicht einfach.“

      „Wenn es sein muss, kannst du dir ruhig einreden, dass das alles ist, worum es hier geht, aber wir beide wissen doch, weshalb ich hier bin – und warum ich dich nach New York bringen werde.“

      Grace öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Warum sollte sie jetzt mit ihm diskutieren? Sie mussten einen riesigen Ozean überqueren und hatten mehr als genug Zeit, sich über seine Form der Vergeltung zu streiten.

      „Bring mich einfach von hier fort, okay?“

      Er nickte. „Wir brechen bei Tagesanbruch auf.“

      „Wir brechen jetzt sofort auf.“

      Salim starrte sie an. Dann begann er zu lachen.

      „Es gibt da etwas, was du endlich lernen musst, habiba. Ich bin derjenige, der die Regeln aufstellt, nicht du.“

      „Aber ich möchte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Kannst du das nicht verstehen – bist du tatsächlich zu unsensibel, um dich in die Lage anderer Menschen hineinzuversetzen?“

      Sah sie ihn etwa so? Nicht, dass es eine Rolle spielte. Ihm war völlig egal, was sie von ihm hielt. Dennoch könnte es von Vorteil sein, noch in dieser Nacht zu starten. So wie er sie kannte, hatte sie am nächsten Morgen ihre Meinung nämlich schon wieder geändert.

      „Zieh dich an“, erklärte er brüsk, „während ich schnell dusche und mich umziehe. In einer Stunde brechen wir auf.“

      Sie hätte ihm gedankt, doch er griff bereits nach seinem Handy und begann, Befehle zu erteilen, während er sich auszog. Zuerst das Hemd. Sie sah seine breiten Schultern, den Waschbrettbauch, an den sie sich nur zu gut erinnerte. Seine Hand wanderte zu seiner Hose. Er öffnete die Gürtelschließe und den Reißverschluss …

      Als sie aufschaute, merkte sie, dass er nicht mehr telefonierte. Stattdessen sah er sie mit glühendem Blick an.

      Grace schnappte sich den Koffer und zog sich mit so viel Würde ins Wohnzimmer zurück, wie eine Frau in einem übergroßen Bademantel aufbringen konnte.

5. KAPITEL

      Salim schaute von seinem Black Berry hoch.

      Sie waren jetzt seit einer Stunde in der Luft, und Grace hatte in dieser Zeit noch kein einziges Wort gesprochen. Nein, sie hatte sich in einen Sessel gesetzt, die Hände im Schoß verschränkt, das Gesicht in Richtung Fenster gewandt, und nun verharrte sie in dieser Position.

      Als ob der mondlose Nachthimmel sie derart faszinierte!

      Salim verzog das Gesicht.

      Vermutlich war ihr völlig egal, was er glaubte. Sie waren zwar nur durch den Gang voneinander getrennt, doch Grace hüllte sich in Schweigen, und dieses Schweigen drückte ganz deutlich aus, wie sehr sie ihn verachtete.

      Ihm sollte es recht sein. Sollte sie ihn doch hassen, so viel sie wollte. Es spielte keine Rolle. Man musste noch Gefühle haben, um sich den Hass einer Frau zu Herzen zu nehmen, doch alles, was er für sie empfand, war ebenfalls Verachtung.

      Und warum sollte sie auch mit ihm reden? Sie hatten sich absolut nichts zu sagen. Für ihn wäre ohnehin nur ihr Schuldeingeständnis von Interesse gewesen, und mittlerweile wusste er, dass er das nicht bekommen würde. Nein, Grace würde weiterhin so tun, als hätte sie keinen blassen Schimmer, weshalb er ihr hinterhergereist war.

      Was für ein Unsinn. Er war doch nicht von gestern! In New York würde sie den Preis für ihre Taten zahlen. Nachdem sie das Flugzeug bestiegen hatten, hatte er nämlich als erstes seinen Black Berry geöffnet und eine E-Mail an den FBI-Agenten geschickt, der den Fall leitete.

      Grace Hudson befindet sich in meinem Gewahrsam. Ich zähle darauf, dass Sie die erforderlichen Maßnahmen ergreifen.

      Er hatte die voraussichtliche Zeit ihrer Landung angegeben und versichert, dass er den Agenten noch einmal kontaktieren würde, um sie zu bestätigen. Salim wollte nämlich, dass die Polizei bereits mit Haftbefehl und Handschellen am Ende der Gangway wartete, wenn sie wieder amerikanischen Boden betraten. Willkommen zu Hause, habiba, würde er dann sagen und sie mit einem Lächeln an die Behörden übergeben.

      Salim blickte auf die Uhr. Bis dahin würde allerdings noch viel Zeit vergehen.

      Es war Mitternacht. Sie befanden sich irgendwo über dem Pazifik, noch ganz zu Beginn ihres mehr als vierundzwanzigstündigen Flugs. In Tokio würden sie kurz zwischenlanden, um neuen Treibstoff zu tanken.

      Je eher sie New York erreichten und er seine Gefangene loswurde, desto besser. Dann könnte er dieses unangenehme Kapitel seines Lebens endlich abschließen. Die Diebin war gefasst und würde für ihr Verbrechen büßen. Ende der Geschichte. Grace im Gefängnis. Seite an Seite mit Kriminellen. Aber schließlich war sie selbst eine von ihnen. Genau dort gehörte sie hin.

      Ja, in der Tat. Die Türen würden sich hinter ihr schließen, und er würde vergessen, dass sie jemals existiert hatte.

      Salim schaute zu ihr herüber. Sie hatte sich immer noch nicht bewegt. Keinen Zentimeter. Ob sie an dasselbe dachte? Die endlosen Jahre, die vor ihr lagen? Die hohen, unüberwindlichen Mauern, die fortan ihre Welt sein würden?

      Es war nicht gerade einfach, sie sich in einer solchen Umgebung vorzustellen …

      Verdammt noch mal, na und? Was als Nächstes mit ihr geschah, hatte nichts mit ihm zu tun. Das hatte sie sich ganz allein zuzuschreiben.

      Mit Gewalt zwang er sich dazu, sich wieder seinem Black Berry zu widmen. Er ging seine Mitteilungen durch, antwortete auf ein paar und machte sich zu anderen Notizen. Er kontrollierte die letzten Börsenkurse in Tokio, London und New York und las die aktuelle Ausgabe der New York Times im Internet, obwohl er all das schon vor einer Weile getan hatte. Immerhin schlug er so wenigstens die Zeit tot.

      Eine weitere Stunde verging. Der Steward erschien und rollte einen Wagen mit Kaffee, Wasser, Obst, Käse und Crackern herein.

      „Soll ich Ihnen etwas servieren, oder soll ich den Wagen hier stehen lassen, Sir?“

      „Lassen Sie ihn hier“, erwiderte Salim knapp. Die Ereignisse des Abends hatten ihm die Laune verdorben, und Graces beharrliches Schweigen tat ein Übriges, auch wenn er sich einredete, dass es ihm nichts ausmachte.

      Er wartete, bis der Steward wieder verschwunden war.

      „Möchtest du einen Kaffee?“

      Keine Antwort. Nicht mal ein Anzeichen, dass sie seine Frage registriert hatte.

      „Ich sagte …“

      „Ich habe dich gehört. Nein.“

      Wow, er hatte fünf Wörter aus ihr herausgeholt! Vermutlich blieb das für den Rest des Flugs ein einsamer Rekord. Sie starrte immer noch aus dem Fenster.

      Salim biss die Zähne zusammen. Zur Hölle mit ihr. Wenn sie diesen Flug hungrig, durstig und übermüdet hinter sich bringen wollte, dann war das ihre Sache.

      Er trank etwas Kaffee. Zwang sich dazu, etwas zu essen, auch wenn er den Käse kaum hinunterbekam. Danach richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Black Berry.

      Dennoch wuchs sein Zorn.

      Verhielt sie sich absichtlich so? Wollte sie auf diese Weise sein Mitleid erregen? Oder war das selbstauferlegte Schweigen ein Zeichen ihrer Verzweiflung? Falls ja, war es echt? Ja, es war echt, entschied er. Na, großartig! Er führte eine Märtyrerin zum Richtblock.

      „Grace.“ Sie rührte sich nicht. „Wir haben einen sehr langen Flug vor uns.“ Nichts. Sie zuckte nicht mal mit der Wimper. „Willst du die ganze Zeit dasitzen und weder essen noch trinken, bis wir landen?“ Keinerlei Reaktion. Salim fluchte, legte seinen Black Berry zur Seite und stand auf. „Ich rede mit dir.“

      Langsam drehte sie den Kopf und schaute ihn an. Im ersten Moment zuckte er beinahe zurück. Sie war unglaublich blass, dafür hatte sich der Bluterguss an ihrer Schläfe mittlerweile schwarz gefärbt. Er setzte sich neben sie.

      „Du bist krank“, erklärte er tonlos.

      „Nein.“

      „Doch. Du siehst furchtbar aus.“

      „Ich bin sicher, dass du recht hast, und vielen Dank für den Hinweis.“
 
      Sie wollte wieder wegschauen, doch Salim legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm zurück.

      „Ich hätte nicht auf dich hören sollen. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du dich von einem Arzt untersuchen lässt. Wahrscheinlich hast du eine Gehirnerschütterung.“

      Vermutlich stimmte das sogar. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen, die mit jeder Minute zunahmen, doch das würde sie Mr. Groß-Inquisitor nicht auf die Nase binden. Womöglich wies er dann seinen Piloten an, umzudrehen und nach Bali zurückzukehren. Angesichts der Tatsache, wie scharf er darauf war, sie nach New York zu bringen, erschien das zwar wenig wahrscheinlich, aber Salim war alles zuzutrauen.

      Hatte er das nicht vor Monaten bewiesen, als er eine Woche zunehmender emotionaler Distanz damit krönte, dass er sie zum Abschied kurz küsste und dann an die Westküste flog, ohne ihr zu sagen, was er beabsichtigte? Wenn ihr Chef, Thomas Shipley, nicht gewesen wäre, dann hätte sie niemals erfahren, dass Salim insgeheim plante, sie aus seinem Leben zu verbannen. Dass er bereits nach einer Kandidatin Ausschau hielt, die ihren Platz einnehmen sollte.

      Wenn sie heute daran dachte, wie wenig sie während jener Woche von ihm gehört hatte, würde es sie nicht wundern, wenn er damals auch schon nach einer Nachfolgerin für sie im Bett gesucht hatte.

      Die Erinnerung hinterließ immer noch einen bitteren Nachgeschmack. Es war, als würde ihr jemand ein Messer ins Herz bohren.

      „Wenn du noch ein bisschen blasser wirst, siehst du aus wie ein Gespenst.“

      Ruckartig drehte Grace den Kopf zur Seite, was eine Welle der Übelkeit in ihr auslöste. Sie benötigte ihre ganze Willenskraft, um sich nichts anmerken zu lassen.

      „Ich habe Kopfschmerzen“, äußerte sie kühl. „Das ist nicht das Ende der Welt, und warum, zur Hölle, machst du dir darum überhaupt Gedanken? Ich befinde mich an Bord deines Flugzeugs. Wir sind auf dem Weg nach New York. Mein Leben liegt in Scherben.“ Ihre Augen funkelten voller Verachtung. „Der mächtige Scheich hat die Schlacht gewonnen. Halte mich nicht für so dumm, dass ich dir abnehme, du würdest dich um das Opfer sorgen.“

      Opfer. Was für eine clevere Wortwahl. Vermutlich glaubte sie, dass sie genug Zeit hatte, um die Rolle einzuüben. Wenn sie endlich landeten, würde sie so tun, als hätte er sie mit Gewalt über den Ozean gezerrt.

      Damit werde ich sie keinesfalls durchkommen lassen, schwor er sich grimmig und legte eine Hand auf ihre Stirn.

      „Nicht“, sagte sie und zuckte zurück.

      „Du hast Fieber.“

      „Das passiert schon mal, wenn man sehr wütend ist.“

      Salim rief den Steward herbei. „Aspirin“, befahl er.

      „Ich habe bereits Aspirin genommen, falls du es vergessen hast!“

      Bei Ishtar, dieser schnippische Ton … Allmählich war er es leid.

      „Die hast du vor Stunden geschluckt. Jetzt ist es an der Zeit, neue zu nehmen.“

      Grace verschränkte die Arme über der Brust. „Ich werde keine mehr nehmen.“

      „Hör auf, dich wie eine Primadonna aufzuführen“, knurrte er. „Du wirst tun, was ich dir sage.“

      „Du kannst ja versuchen, mein Leben zu ruinieren, Salim, aber du kannst mich nicht zwingen …“

      „Kann ich nicht?“, fragte er mit seidiger Stimme, während der Steward eine Packung mit Tabletten brachte und dann schnellstmöglich wieder verschwand. Auf dem Rollwagen stand ein Krug mit Eiswasser. Salim füllte ein Glas, kippte vier Tabletten in seine Handfläche und reichte beides an Grace weiter. „Du hast die Wahl, habiba. Entweder du nimmst die Tabletten freiwillig oder ich stecke sie dir in den Mund.“

      Frustriert und wütend zugleich starrte Grace ihn an. Oh, wie sehr sie diesen Mann hasste! Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er jedes Wort ernst meinte. Er machte nie leere Drohungen.

      Außerdem war Aspirin eine brillante Idee. Genauso wie das Glas Wasser, das vielleicht die Übelkeit vertreiben würde. Aber dem Feind reichte man nicht die Hand …

      Es ist nur Aspirin, du Närrin! Nimm sie einfach und schluck sie runter.

      Sie griff nach den Tabletten, steckte sie in den Mund, nahm das Glas Wasser und trank gerade genug, um die Pillen hinunterzuspülen, dann reichte sie ihm das Glas zurück.

      Er nahm es nicht.

      „Trink den Rest.“

      „Ich will es nicht. Ich brauche es nicht. Die Tabletten sind schon in meinem Magen verschwunden, keine Sorge.“

      „Ich habe dich nicht danach gefragt, was du willst, Grace.“

      „Nein“, stimmte sie zu, „das hast du nie getan.“

      Der Ausdruck ihrer Augen stand im Gegensatz zu ihrem scharfen Tonfall. Salim runzelte die Stirn.

      „Und das bedeutet …?“

      „Nichts. Absolut nichts“, erwiderte sie hastig und kippte den Rest Wasser hinunter. „So, bist du jetzt zufrieden?“

      Nein, das war er nicht. Er bekam ihren Blick und auch die Worte, die sie gesprochen hatte, nicht aus dem Kopf. Nachdenklich nahm er ihr das Glas ab, stellte es zur Seite und wandte sich ihr dann wieder zu.

      „Was habe ich dir nicht gegeben, was du wolltest?“, hakte er nach und beobachtete sie dabei ganz genau.

      „Nichts. Vergiss, was ich gesagt habe.“

      Er dachte an die Diamantohrringe, die er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, die antiken Bernsteinhaarnadeln, die so gut zu ihren Augen passten, oder die filigrane Goldkette, die er bei einer Geschäftsreise in Florenz entdeckt und für sie gekauft hatte. Natürlich waren da auch noch andere Geschenke gewesen, doch sie hatte immer versucht, sie abzulehnen.

      Ich kann das nicht annehmen, Salim. Es ist zu viel, waren ihre Worte gewesen, worauf er jedes Mal entgegnet hatte: Tu mir den Gefallen, habiba. Dann lächelte sie und rügte ihn, dass er sie verwöhne, und dass sie alles liebe, was auch immer er ihr gab …

      Lügen, allesamt.

      Mein Gott, sie hatte mit ihm gespielt wie ein Virtuose auf einer Stradivari, indem sie so tat, als sehne sie sich nur nach seinen Armen und Küssen, während sie insgeheim bereits plante, ihn um ein beträchtliches Vermögen zu bringen, ihm die Ehre zu rauben und den irrsinnigen Glauben, dass sie anders wäre als alle Frauen, die er vor ihr gekannt hatte.

      O ja, sie war anders, dachte er bitter.

      Sie wollte keine teuren Geschenke, sie wollte zehn Millionen Dollar!

      In der Zwischenzeit hatte sie sich erneut dem Fenster zugewandt. Zorn erfasste Salim. Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen.

      „Antworte mir, habiba. Was habe ich dir nicht gegeben, was du wolltest?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“ Ihre Lippen zitterten. „Ich sagte, du hast mich nie gefragt, was ich wollte.“

      Wovon, zur Hölle, redete sie? „Es ist ein bisschen zu spät, um mir mitzuteilen, dass du meine Geschenke nicht wolltest, Grace.“

      Ungläubig starrte sie ihn an. Dann gab sie ein Geräusch von sich, das ein Lachen hätte sein können.

      „Du bist so begriffsstutzig, Salim! So … so ichbezogen. Ich weiß nicht, warum ich jemals glaubte, diese Sache zwischen uns könnte funktionieren.“

      „Diese Sache?“, wiederholte er verächtlich. „Bezeichnest du etwa so unsere Beziehung?“

      „Es war keine Beziehung. Es war … es war ein Fehler. Ich wusste ganz genau, wer und was du bist.“

      „Ja, da bin ich mir sicher“, höhnte er. „Deine Hausaufgaben hast du natürlich gemacht.“

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie arrogant du bist, Hoheit?“ Ihre Stimme zitterte. „Vermutlich nicht, da die meisten Leute ja solche Angst vor dir haben. Nun, dann lass mich die Erste sein. Du bist ein egozentrischer, ichbezogener, unverschämter, kaltherziger Mist…“

      Salim zog sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie setzte sich zur Wehr, doch das kümmerte ihn nicht. Irgendwie schien es das Richtige zu sein. Natürlich gab es andere Methoden, sie zum Schweigen zu bringen, aber in diesem Moment musste er sie küssen, weil er sie daran erinnern wollte, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sie anders von ihm gedacht, in der sie in seinen Armen gestöhnt und sich ihm völlig hingegeben hatte, während um sie herum alles andere versank und unwichtig wurde.

      Plötzlich hörte sie auf, sich zu wehren.
 
      Ihre Lippen wurden ganz weich. Sie wisperte seinen Namen. Er schmeckte ihre Tränen, stöhnte, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie so, wie er es sich die ganzen Monate erträumt hatte. Wenigstens sich selbst gegenüber konnte er ja ehrlich sein.

      „Öffne dich für mich“, raunte er, und sie gehorchte. Er ließ seine Zunge zwischen ihre heißen Lippen gleiten, kostete ihre ganze Süße aus. Grace stöhnte, ließ den Kopf zurückfallen, und er nutzte die Chance, um ihren seidenglatten Hals zu küssen. Sie seufzte auf eine Art und Weise, die ihn schon immer verrückt gemacht hatte.

      Im nächsten Moment griff sie nach seiner Hand und legte sie auf ihre Brust. Er spürte, wie die Spitze steif wurde, als er zärtlich darüberstrich. Wie sehr sehnte er sich danach, die zarte Knospe mit den Lippen zu umfangen!

      „Grace …“, raunte er, „habiba …“

      Sie hatte die Hände in sein Haar geschoben. „Nicht reden“, flüsterte sie fieberhaft. „Küss mich einfach. Küss mich. Halte mich in deinen Armen und küss mich auf die Art, wie du es immer getan hast.“

      Er legte die Hände um ihre Taille, drehte sie so, dass sie rittlings auf ihm saß und ihr Rock sich hochschob. Sofort liebkoste er die entblößten Schenkel, bis er mit den Daumen an den zarten Stoff ihres Höschens stieß. Grace erschauerte. Salim war so hart, dass es beinahe schmerzte.

      „Salim …“

      Ihr Seufzer brachte ihn endgültig um den Verstand. Er hatte es immer geliebt, sie so zu sehen – völlig der Leidenschaft hingegeben, die er ihr schenkte. Manchmal hatte er den Liebesakt hinausgezögert, bis er meinte, vor Verlangen zu vergehen, bis sie ihn anflehte, der süßen Qual ein Ende zu bereiten. Sie in diesen Momenten zu beobachten, bereitete ihm ein solches Vergnügen – das Wissen, dass er sie dazu bringen konnte, den Schutzschild der Kultiviertheit abzulegen, den sie wie einen Panzer trug, und tief in ihre Seele vorzustoßen …

      In ihr Herz.

      Er hatte es nie vergessen.

      Nächtelang hatte er wach gelegen und sich daran erinnert. An die überwältigende Ekstase, die er nur bei ihr fand. Und jetzt geschah es von neuem, dunkle Leidenschaft zog ihn tiefer und tiefer hinab, um jeden rationalen Gedanken in ihm auszulöschen …

      Um jeden rationalen Gedanken in ihm auszulöschen …

      Salim erstarrte. Wie konnte er nur so dumm sein? Das war alles nur gespielt. Sie wollte etwas von ihm, weshalb sie sich ihrer Verführungskünste bediente, um es zu bekommen. Nur dass ihr Ziel diesmal wertvoller war als Geld.

      Sie kämpfte um ihre Freiheit.

      Als sie erneut seinen Namen seufzte, lehnte er sich zurück und schaute in ihr wunderschönes, verlogenes Gesicht. Sie hob eine Hand und legte sie auf seine Wange. In diesem Moment dachte er daran, wie einfach es wäre, sie jetzt in das Schlafzimmer im hinteren Teil des Flugzeugs zu tragen.

      „Verdammt sollst du sein“, fluchte er und stieß sie auf ihren Sitz zurück.

      Sie wurde ganz blass. „Salim?“

      „Salim“, äffte er sie brutal nach, „Salim. Ist das alles, was du sagen kannst?“
 
      „Ich … ich verstehe nicht.“
 
      „Oh, komm schon, Grace. Du verstehst sehr wohl.“ Er stand ruckartig auf, wütender als jemals zuvor – auf sie, auf sich selbst … Wütend und wohl wissend, dass er ihr beinahe wieder in die Falle gegangen wäre.

      Nie wieder würde das passieren.

      „Nein“, erklärte er kalt, „du verstehst es nicht. Wie kann ich dir nur widerstehen? Das fragst du dich doch, oder? Wie kann ein Mann dir widerstehen?“

      Sie starrte ihn an. Wenn er die Wahrheit nicht gekannt hätte, dann hätte er ihr die Verständnislosigkeit in ihrem Blick geglaubt.

      „Komm schon, Sweetheart. Jetzt spiel nicht das Unschuldslamm. Warum nicht endlich die Wahrheit zugeben und es hinter dich bringen?“

      Tränen traten in ihre Augen. „Ich hatte recht, was dich angeht“, murmelte sie bitter. „Du bist ein … selbstsüchtiger, arroganter …“

      Er beugte sich zu ihr hinunter, stützte sich auf die Lehnen und hielt sie so gefangen. „Vielleicht bin ich das, habiba.“ Er rückte noch dichter an sie heran, woraufhin sie zurückwich, doch er umfasste ihr Gesicht mit einer Hand. „Zumindest bin ich keine Diebin so wie du.“

      Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. „Was?“

      „Ah, das Wort gefällt dir nicht.“ Er lächelte grausam. „Klingt ‚Unterschlagung‘ für dich besser?“

      Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. „Wovon redest du?“

      „Ich rede von dir, habiba. So viele Talente in einer Frau vereint. Ein mathematisches Genie. Eine Schauspielerin, die den Oscar verdient hätte.“ Er warf ihr ein weiteres Lächeln zu, bei dem sich ihr die Kehle zuschnürte. „Und natürlich eine perfekte Kurtisane. Deine beste Leistung hast du immer im Bett abgeliefert.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. Der grausame Ausdruck seiner Augen, das schreckliche Lächeln. Wie hatte sie jemals glauben können, Gefühle für diesen Mann zu hegen?

      „Du bist verrückt“, flüsterte sie verängstigt.

      „Das war ich. Verrückt genug, dass ich dich nicht durchschaut habe – aber das ist vorbei. Jetzt bin ich ein Mann, der der Zukunft erwartungsvoll entgegenblickt.“ Sein Lächeln verschwand. „Du wirst das Gefängnis lieben, Grace. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich der Gedanke freut, dass du Jahre darin verbringen wirst.“

      „Gefängnis? Gefängnis?“ Ihre Stimme wurde lauter. Sie stieß ihn zurück und stand auf. „Du bist verrückt! Mir ist völlig egal, wie mächtig du bist – auch du kannst nicht einfach eine Lüge in die Welt setzen und mich dann ins Gefängnis schicken.“

      „Nun hör endlich auf, habiba. Das Spiel ist vorbei. Du hast zehn Millionen Dollar von meinem Geld gestohlen – Geld aus einem Privatkonto, Geld, von dem du wusstest, dass es spezielle Projekte für mein Volk finanzieren sollte.“

      „Geh weg, Salim. Lass das Flugzeug umdrehen. Ich will zurück nach Bali. Steward? Steward! Verdammt, das kannst du nicht tun!“

      „Ich kann tun, was immer ich will“, zischte Salim und fing ihre Hände ein. „Und ich will nur eins, seit du von mir fortgerannt bist – dich hinter Gitter bringen!“

      „Ich bin nicht fortgerannt. Ich habe dich verlassen. Das ist das gute Recht einer jeden Frau, auch wenn du es nicht glauben magst. Lass mich los!“

      „Du hast mein Geld unterschlagen und bist dann geflüchtet.“

      „Nein. Nein!“ Ihre Stimme klang schrill, während sie sich wie eine Wildkatze gegen ihn zur Wehr setzte, aber bei Gott, ihr Kopf tat so furchtbar weh …

      Draußen zeichneten sich Blitze ab. Das Flugzeug begann zu wackeln und zu schaukeln, während der Himmel beinahe taghell aufleuchtete und dann …

      Rummms!

      Alles schien still zu stehen.

      „Salim?“, rief Grace.

      Eine zweite Explosion schüttelte die Maschine. Meterhohe Flammen tauchten vor dem Fenster auf. Das Flugzeug sackte mehrere Meter in die Tiefe, legte sich schräg, und dann fielen sie und fielen und fielen …

      Das Letzte, was Grace registrierte, war, wie Salim die Arme um sie legte und das Gewicht seines Körpers sie auf den Boden drückte.

      Sie hörte das Tosen des Windes und wie jemand gellend schrie.

      Und dann hörte sie gar nichts mehr.

6. KAPITEL

      Wasser. Kaltes, dunkles Wasser, das ihn in einer tödlichen Umarmung umfing.

      Etwas Scharfes stach ihn in die Seite. Stöhnen und das Quietschen von geborstenem Metall. Leuchtend rote Flammen, die die Nacht in ein gespenstisches Licht tauchten.

      Salim kam mit einem Ruck zu Bewusstsein. Er hustete und spuckte Salzwasser aus, während der Geruch nach Kerosin ihm in die Nase stieg.

      Wo war er? Was …

      Mit erschreckender Geschwindigkeit kehrte sein Erinnerungsvermögen zurück. Das Flugzeug. Der Sturm. Die ohrenbetäubende Explosion und dann der furchtbare Anblick von Flammen, das beängstigende Gefühl, vom Himmel zu fallen …

      Grace!

      Wo war sie? Er hatte sich über sie geworfen, als die Maschine abstürzte, doch der Aufprall auf das Wasser musste sie auseinandergerissen haben.

      Langsam richtete er sich auf die Knie, schaute sich um. Er befand sich in dem, was vom Rumpf des Flugzeugs übrig geblieben war. Wasser drang von allen Seiten ein. Abgesehen vom Feuerschein war es pechschwarz um ihn herum.

      „Grace“, rief er. „Grace!“

      Sie durfte nicht tot sein. Durfte nicht, durfte nicht, durfte …

      Ein Stöhnen hinter ihm. Salim, der sich immer noch auf den Knien befand, drehte sich um und streckte tastend die Hand aus. Nichts. Verdammt noch mal, nichts – und dann, ja! Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.

      „Grace“, seufzte er erleichtert. Sie lebte! In Windeseile schlang er seinen Arm um sie und zog sie an sich. „Grace“, wiederholte er. Schlaff und bewegungslos lag sie in seinen Armen. Salim hatte keine Ahnung, wie schwer verletzt sie war, doch darum konnte er sich jetzt sowieso nicht kümmern. Er musste sie beide hier rausbringen.

      Das Wrack würde bald untergehen.

      Das Wasser reichte ihm bereits bis zur Taille.

      „Halte durch“, flüsterte er, obwohl er wusste, dass Grace ihn nicht hörte. Sie fest an sich pressend, watete er bis zu dem riesigen Loch im Rumpf des Flugzeugs herüber. Im ersterbenden Flammenschein des Feuers erkannte er gerade noch einen Streifen des Nachthimmels. Alles andere war tobendes schwarzes Meerwasser.

      Es galt, keine Zeit zu verschwenden. Noch ein paar Sekunden, und das eindringende Wasser würde das Wrack in die Tiefe reißen.

      Salim schleuderte seine Schuhe fort, drückte Graces Gesicht gegen seine Schulter, verstärkte den Griff um sie und kämpfte sich in die Nacht hinaus. Er bekam Salzwasser in den Mund, hustete und spuckte es mühsam wieder aus. Der Ozean war beinahe wie ein Lebewesen, das ihn zu überwältigen und ihm Grace zu entreißen drohte.

      Er hielt sie noch fester. Mit nur einem Arm glitt er durch die Wellen, die sich turmhoch vor ihm aufzubauen schienen.

      Sie mussten sich so schnell wie möglich von dem Wrack entfernen, ehe sie von dem Strudel mit in die Tiefe gerissen wurden.

      Er schwamm mit einem Arm, Grace fest umklammert. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Das Flackern der Flammen lag jetzt hinter ihnen, doch er drehte sich nicht um, verharrte nicht. Er erschauerte und wisperte ein schnelles Gebet für die verlorenen Seelen seiner Crew.

      Und schwamm immer weiter.

      Irgendwann spürte er, wie sich tiefe Erschöpfung in ihm ausbreitete. Jeder Muskel schmerzte. Grace rührte sich nicht, und er konnte immer noch nicht nachschauen, ob sie verletzt war. Wie leicht wäre es, einfach aufzugeben. Er könnte die Umarmung des Pazifiks wie die einer Geliebten annehmen, die ihm Ruhe und Frieden brachte.

      „Nein!“ Salim schrie das Wort in die Dunkelheit und gegen das Tosen der Wellen hinaus. „Nein“, wiederholte er energisch und hauchte einen Kuss auf Graces kühle Wange.

      Er würde nicht aufgeben. Er war ein Kämpfer, war es schon immer gewesen. Vielleicht stimmte es tatsächlich, dass ein Mensch in den letzten Minuten alle Stationen seines Lebens an sich vorbeiziehen sah.

      Jedenfalls sah er den kleinen Jungen vor sich, der er einst gewesen war, zum Scheich geboren und dennoch besiegt vom blutigen Bürgerkrieg – ein Junge, der in der Kargheit der Wüste aufgewachsen war. Er kannte das Gefühl eines leeren Magens ganz genau, wusste, was es hieß, quälenden Durst zu leiden und die eiskalten Nächte der Wüste ertragen zu müssen. Als die Feinde seines Vaters versuchten, ihn umzubringen, musste er buchstäblich um sein Leben kämpfen.

      Und er hatte überlebt.

      Die Wellen waren hoch, der Wind heftig. Der Sturm, der sich kurz gelegt hatte, kehrte mit aller Macht zurück. Regen prasselte auf sie nieder, Blitze erhellten den Himmel.

      Und in dem gleißenden Licht sah er …

      Etwas. Etwas, das auf sie zutrieb.

      Sein Herz begann zu rasen. Ein Hai? Er kannte sich mit diesem Teil des Pazifiks ein wenig aus – einige Jahre lang hatte er eine Jacht besessen und war in den unterschiedlichsten Gewässern gesegelt. Hier gab es mehr Raubfische, als ihm lieb sein konnte.

      Das „Etwas“ kam näher. Der Himmel wurde erneut von einem Blitz erhellt, und da erkannte Salim, dass es sich um ein großes Lederpolster von einem der Sitze des Flugzeugs handelte. Er paddelte darauf zu, griff danach, verfehlte es, versuchte es erneut und erwischte den Rand des Polsters mit den Fingerspitzen.

      Er lachte.

      Ein Mann, der inmitten eines riesigen Ozeans dahintrieb und lachte. Vielleicht war er auf bestem Wege, den Verstand zu verlieren.

      Oder vielleicht hatte er gerade ihre Rettung entdeckt.

      „Hab dich“, feixte er und zog das Polster zu sich heran.

      Vor Anstrengung keuchend, da seine Muskeln so schmerzten, hievte er Graces Oberkörper darauf. Vermutlich war er zu grob, denn sie stöhnte. Trotz seiner Erschöpfung, seiner Angst, beugte er sich über sie, umfasste ihr Gesicht und küsste sie.

      „Ich werde dich nicht sterben lassen, habiba“, schwor er fest entschlossen.
 
      Das Polster verfügte über Gurte, die den Passagier im Notfall zusätzlich sichern sollten. Es dauerte lange, quälende Minuten, bis Salim es geschafft hatte, Graces Arme hindurchzuziehen. Danach löste er seinen Gürtel aus den Schlaufen, zog ihn durch einen der Gurte, band ihre ebenso wie seine Arme damit fest und verknotete dann den Gürtel, sodass sie nicht mehr herunterrutschen konnten.

      Vollkommen erschöpft schob er sich auf das Polster neben sie.

      Das Feuer war erloschen. Der Wind hatte sich gelegt. Es regnete nicht mehr. Sie konnten nichts anderes tun, als sich an dem Polster festzuklammern und auf den Tagesanbruch zu warten.

      Warten und sich fragen, ob es seinem Piloten noch gelungen war, einen Notruf auszusenden.

      Salim sprach ein altes Gebet seines Volkes. Er würde Grace und sich über der Wasseroberfläche halten.

      Und darauf hoffen, dass die Erlösung in Form eines Suchflugzeugs kam und nicht als hungriger Hai.

      „Durstig.“

      Das Wispern war ganz sanft, mehr ein Hauch, der ihn leicht am Ohr streifte. Salim erwachte ruckartig aus seiner Benommenheit. „Grace?“ „Durstig. So durstig …“ Sie lebte. Beinahe hätte er vor Freude geweint. Sie beide lebten.

      Sie hatten die Nacht überstanden. Am Horizont zeichnete sich ein Streifen hellen Morgengrauens ab. Es herrschte aber immer noch ein heftiger Wellengang, der sie wie mit Riesenhand nach oben hob, um sie gleich darauf wieder in die Tiefe fallen zu lassen.

      Sein Arm lag nach wie vor fest um Graces Taille.

      „Durstig“, murmelte sie erneut, öffnete die Lippen und wandte ihr Gesicht dem Ozean zu, der immer noch hungrig an ihnen leckte …

      „Nein!“ Er legte eine Hand um ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Habiba, ich weiß, dass du durstig bist, aber du darfst kein Salzwasser trinken.“

      Grace starrte ihn an. Ihr Gesicht war leichenblass, der Bluterguss an ihrer Schläfe leuchtete mittlerweile in einer beängstigenden Mischung aus Schwarz und Blau und schien sich von der Größe her verdoppelt zu haben.

      Und der Blick ihrer Augen wirkte erschreckend leer.

      „Grace?“

      Sie seufzte. Langsam senkten sich die Lider. Schlief sie? Oder war sie bewusstlos?

      Salim fluchte, während die Sonne allmählich aufging. Bald würde sie mit einer Unbarmherzigkeit auf sie herab brennen, der sie nicht lange standhalten konnten. Ziellos trieben sie dahin. Er starrte in alle Richtungen, konnte aber nichts als endlos weites Meer erkennen.

      Grace schlief. Nach einer Weile tat er es ihr nach.

      Schlagartig wachte er auf.

      Etwas hatte seinen Fuß gestreift.

      Keuchend schob er Grace noch höher auf das Polster, während er panisch mit den Füßen trat und nach unten blickte. Es war keine verräterische Flosse zu sehen …
 
      Aber die Farbe des Wassers hatte sich verändert, war vom Dunkelblau der Tiefsee zu transparentem Türkis übergegangen.

      Erneut streifte etwas sanft seinen Fuß. Salim blinzelte. Jetzt erkannte er einen Schwarm silberner Fische, der durch ein Korallenriff schwamm. Ihm stockte der Atem. Riffe umgaben Inseln! Außerdem war das Wasser so klar, wie er es nur von den Tropen kannte.

      „Land“, wisperte er.

      Ja! Er konnte es sehen. Weißen Sand. Grüne Palmen.

      „Land“, wiederholte er und lachte vor Freude. „Grace! Habiba. Wir sind gerettet.“

      Eine riesige Welle riss sie zurück. Trotz des Knotens, den er mit seinem Gürtel geknüpft hatte, trieb das Polster davon. Es verschwand in den schäumenden Klauen des Ozeans. Spielte das Meer etwa mit ihnen? Führte es ihnen die Rettung vor Augen, nur um sie im letzten Moment doch zu verschlingen?

      Erneut baute sich eine gigantische Welle auf. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Dann, wie mit einem kehligen Brüllen, warf die Welle sie über das Riff hinweg in die Lagune und spülte sie an den warmen, weichen Sandstrand.

      Und dort blieben sie liegen.

      Salim rührte sich lange Zeit nicht.
 
      Sein Arm ruhte weiterhin fest um Grace. Die ganze rechte Seite tat ihm weh, genau wie unmittelbar nach dem Absturz. Sein >Handgelenk blutete, die Haut war aufgeschürft, dort, wo ihm das Polster entrissen worden war.

      Nichts von alledem spielte eine Rolle. Er konnte nur an Grace denken. Abgesehen vom gleichmäßigen Heben und Senken ihrer Brust lag sie völlig bewegungslos da.

      „Grace“, sprach er sie leise an.

      Langsam setzte er sich auf, stöhnte leicht wegen seiner schmerzenden Glieder und versuchte so behutsam wie möglich, Grace nach Wunden abzutasten. Ganz sicher hatte sie Verletzungen, aber er wusste nicht, wie schwerwiegend sie waren, oder wo genau sie verletzt war.

      „Es wird alles gut“, versprach er, wobei er mehr zu sich selbst sprach, denn er brauchte den Klang der eigenen Stimme, um sicherzugehen, dass er nicht bereits halluzinierte.

      Warum öffnete Grace nicht die Augen?

      Sie musste leben. Unbedingt! Er könnte es nicht ertragen, wenn sie … wenn sie …

      Nicht, dass sie ihm noch etwas bedeuten würde. Es war eine ganz menschliche Regung, dass er sich wünschte, sie dürfe nicht sterben. Es hatte nichts mit Grace selbst zu tun oder wie sein Leben ohne sie aussehen würde.

      Sie stöhnte. Rasch beugte er sich über sie.

      Nasse Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Er strich sie zurück und hielt unwillkürlich den Atem an. Die Wunde an ihrer Schläfe war definitiv größer geworden, und ein dünnes Rinnsal Blut floss heraus. Sie musste sich an irgendetwas den Kopf gestoßen haben, als sie abstürzten.

      „Ich werde deine Wunde säubern, habiba“, murmelte er unbeirrt, ganz so, als könnte sie ihn hören. „Bleib einfach da sitzen, ja? Ich bin gleich zurück.“

      Rasch lief er ans Ufer, riss sich das Hemd von den Schultern, tauchte es ins Wasser, wrang es aus und rannte dann zurück zum Strand. Grace hatte sich nicht bewegt. Er kniete sich vor sie und wusch ihr Gesicht sanft mit dem nassen Hemd ab. Einmal zuckte sie zusammen, worauf er sich hinabbeugte, sie küsste und ihr tröstende Worte zusprach, während er die Wunde zu Ende reinigte.

      Besser. Zwar sickerte immer noch ein wenig Blut aus dem Schnitt, aber zumindest war die Wunde jetzt nicht mehr sandverkrustet.

      Salim hätte zwar gern noch nach weiteren Verletzungen bei ihr gesucht, aber im Moment konnte er sie sowieso nicht behandeln, und es gab wichtigere Dinge zu tun. Er musste die Insel auskundschaften. Nachsehen, ob sie bewohnt war. Wenn ja, waren sie gerettet. Wenn nicht, musste er frisches Wasser auftreiben, etwas, das sie essen konnten, und ein paar Steine suchen, mit denen sich ein SOS-Zeichen legen ließ. Außerdem brauchten sie trockenes Holz, um ein Signalfeuer zu entfachen. Mal sehen, ob er es noch beherrschte, einen Funken zu entzünden.

      Ob er Grace hier allein lassen konnte? Zur Hölle, es blieb ihm doch gar keine andere Wahl! Aber er tat es nur äußerst ungern. Wer ahnte schon, was diese Insel für sie bereithielt? Wildschweine. Salzwasserkrokodile. Alles war möglich.

      „Ohhh.“

      Sein Blick flog zu Grace hinüber. Er sah, wie ihre Lider flatterten, was nur bedeuten konnte, dass sie langsam zu sich kam. Rasch kniete er sich neben sie.

      „Grace? Komm schon, habiba. Öffne die Augen. Bitte.“ Behutsam packte er sie an den Schultern. „Ich weiß, dass du es kannst! Öffne die Augen. Schau mich an.“

      Ihr Kopf fiel zur Seite. Salim zog sie an sich.

      „Grace! Wach auf und schau mich an.“

      „Mmm“, wisperte sie und öffnete ganz langsam die Lider. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Lippen.

      „Mein Kopf tut weh“, beklagte sie sich.

      Salim stieß langsam den Atem aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er ihn angehalten hatte.

      „Das glaube ich dir. Tut sonst noch etwas weh?“

      Sie runzelte die Stirn. „Dein Handgelenk blutet. Und du hast einen Schnitt in der rechten Seite.“

      Er blickte nach unten. Tatsächlich. Der Schnitt war schartig, aber nicht tief. Sie hatten beide geblutet. Ein Wunder, dass sie nicht von einem hungrigen Hai gewittert worden waren.

      „Das ist nicht weiter schlimm. Mach dir darum keine Sorgen. Sag mir einfach nur, wo es weh tut.“

      Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. Er konnte ihr förmlich ansehen, wie sie innerlich nach Schmerzen suchte. „Mir tut alles weh. Aber mein Kopf …“ Sie hob eine Hand, berührte mit dem Finger die Schläfe und zuckte zusammen. Salim packte ihre Hand und zog sie zurück.

      „Du hast da eine Wunde, habiba“, erklärte er sanft. Mein Gott, er konnte es sich doch erlauben, freundlich zu ihr zu sein, bis sie sich besser fühlte. Deshalb änderte sich ja nichts. Sie war immer noch eine Diebin, aber im Moment brauchte sie ein wenig Mitgefühl. „Ich habe sie so gut ich konnte gereinigt. Versuche, sie nicht zu berühren, ja?“

      Grace nickte. „Okay.“

      Das „okay“ beunruhigte ihn. Wenn er ganz ehrlich war, gab es da irgendwas, das ihm massiv Sorgen bereitete, seit sie wieder zu sich gekommen war. Sie hatte eine Gefügigkeit an sich, die völlig untypisch für sie war.

      Grace konnte so störrisch sein wie ein Esel, besonders wenn man ihr Ratschläge erteilte. „Du isst zu wenig“, sagte er einmal zu ihr, woraufhin sie ihm einen Blick zuwarf, der ihm deutlich machte, dass er keine Ahnung habe. Oder: „Du arbeitest zu lange“, was sie damit konterte, dass er der Letzte war, der anderen vorhalten konnte, zu lange zu arbeiten. Und dann hatte es diese eine Situation gegeben, nicht allzu lange bevor sie davongelaufen war, als er ihr erzählte, dass in seinem Gebäude eine Eigentumswohnung angeboten wurde. „Was hältst du davon, wenn ich sie dir kaufe?“, fragte er, doch anstatt sich in seine Arme zu schmiegen und ihm zu sagen, wie wundervoll es wäre, ihm so nah zu sein, schaute sie ihn an, als hätte er ihr großen Schmerz zugefügt, und sie erwiderte, dass sie das nie im Leben zulassen würde …

      Und was, in aller Welt, hatte das mit ihrer jetzigen Situation zu tun?

      Sei einfach froh, dass sie dir keine Schwierigkeiten bereitet, sagte sich Salim und stand auf.

      „Also“, erklärte er knapp, so als hätte er alles unter Kontrolle, „ich schlage vor, dass ich mich mal ein bisschen umsehe. Die Gegend auskundschafte.“

      „Okay.“

      „Vielleicht haben wir Glück, und es befindet sich ein Fünf-Sterne-Hotel mit Top-Restaurant am anderen Ende der Insel.“

      Er hoffte auf ein Lächeln. Stattdessen bekam er ein weiteres, teilnahmsloses „Okay“.

      Es lief ihm kalt den Rücken hinunter. Erneut kniete er sich vor sie, nahm ihre Hand und drückte sie fest.

      „Grace? Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

      „Mmm, ich habe dir ja gesagt, das mein Kopf wehtut, aber davon abgesehen …“

      „Gut. Sehr gut.“ Das war es doch, nicht wahr? Der Absturz, die Nacht im Meer, all das hatte ihr viel abverlangt. Sie war erschöpft, und deshalb benahm sie sich so merkwürdig. Wenn er ihr erst mal etwas Wasser und Essen gebracht hatte, würde sie wieder die Alte sein.

      Clever wie eh und je, flüsterte ihm eine hinterhältige Stimme zu. War es vielleicht möglich, dass sie ihm erneut etwas vorspielte, um sein Mitleid zu wecken? Die Wunde an der Schläfe war echt. Doch das bedeutete ja nicht, dass es sich mit allem anderen genauso verhielt, und wieso dämmerte ihm das eigentlich erst jetzt?

      Salim richtete sich auf.

      „Schön, dann ist das geklärt“, bemerkte er kühl. „Du wartest hier, während ich mich umschaue. Und denk nicht mal dran, dich davonzumachen, es gibt sowieso keinen Ort, an den du gehen kannst, verstanden?“

      Sie nickte. Salim kam sich wie ein Idiot vor, weil er ihr diese dumme Warnung einschärfte. Himmel, sie hatten einen Flugzeugabsturz überlebt! Das Problem bestand darin, dass er allmählich das Gefühl hatte, in eine Art Paralleluniversum geraten zu sein.

      „Ich bin gleich zurück“, versicherte er rasch und marschierte auf den Pfad zu, der durch Palmen und dichtes Gebüsch ins Innere der Insel führte. Er hatte den Weg beinahe erreicht, als Grace noch etwas sagte.

      „Entschuldige bitte …“

      Entschuldige bitte? Salim hätte am liebsten laut gelacht. Stattdessen holte er tief Luft und drehte sich zu ihr um.
 
      „Ja?“
 
      „Ich … ich habe ein paar Fragen …?“
 
      Er warf einen ungeduldigen Blick gen Himmel. Die Sonne ging bereits unter, es blieb ihm also nicht mehr viel Zeit, sich auf der Insel umzuschauen.

      „Na ja, ich habe auch Fragen, aber die können warten, bis …“

      „Meine können nicht warten“, widersprach sie atemlos.

      Salim seufzte und verschränkte die Arme über der Brust. Das klang schon eher nach der Grace, die er kannte. Sie hatte noch nie Dinge auf die lange Bank geschoben. Er auch nicht – ein Charakterzug, den sie gemeinsam hatten.

      „Also, gut. Welche Fragen sind so dringend, dass sie nicht warten können?“

      Sie zögerte. Er sah, wie sie krampfhaft schluckte.

      „Zunächst einmal … Was … was ist passiert? Ich meine, wie sind wir hierhergekommen?“

      Salim verengte die Augen. „Ich verstehe nicht. Wie wir hierhergekommen sind? Was soll das heißen?“

      „Genau das, was ich gesagt habe.“ Sie deutete mit der Hand auf den Strand und das Meer. „Wie sind wir hierhergekommen?“

      Sie konnte sich nicht an die Nacht erinnern. Nun, das war doch eigentlich gut, oder? Oder war es nur ein weiterer Versuch, an sein Mitgefühl zu appellieren?

      „Du kannst dich nicht erinnern?“, fragte er nüchtern.

      „Nein.“

      Er schaute sie aufmerksam an. „Wir sind hierher getrieben.“

      „Getrieben. Auf einem Boot?“

      Erneut fühlte er einen eisigen Schauer. Sie war ja eine gute Schauspielerin, aber war sie wirklich so gut?

      „Auf einem Trümmerteil von meinem Flugzeug. Wir hatten Glück, dass die Wellen es uns zugespült haben …“ Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. „Was?“

      Grace biss sich auf die Unterlippe. „Welches Flugzeug?“

      Oh, zum Teufel! „Mein Flugzeug. Der Jet, der uns in die Staaten zurückbringen sollte, erinnerst du dich?“

      Eine Ewigkeit starrte sie ihn an, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. „Nein.“

      Vielleicht log sie. Vielleicht auch nicht. Das Wenige, was er über Traumata wusste, hatte er in den frühen Jahren seines Lebens in der Wüste gelernt.

      „Wir hatten einen Flugzeugabsturz“, entgegnete er so ruhig wie möglich. „Wenn du dich nicht daran erinnern kannst, mach dir keine Sorgen. Wichtig ist nur, dass wir jetzt in Sicherheit sind – und es wird alles in Ordnung kommen, sobald ich Wasser und etwas zu essen gefunden habe.“ Vielleicht.

      „Sicher.“

      „Sicher“ war immerhin eine Verbesserung gegenüber „okay“, allerdings nur geringfügig. Trotzdem warf er ihr ein beruhigendes Lächeln zu.

      „Ich bin gleich zurück“, sagte er erneut, doch ehe er sich umdrehen konnte, ergriff Grace wieder das Wort.

      „Noch eine andere Sache“, murmelte sie. Ihre Stimme klang zittrig. „Oder … vielmehr zwei Dinge.“
 
       Salim seufzte. „Na, dann los.“
 
       Wieder dieses lange Zögern. Schließlich räusperte sie sich.
 
       „Die Sache ist die … ich weiß nicht, wer du bist. Ich kenne deinen Namen nicht. Und … und …“ Tränen strömten ihr über die Wangen. „Und ich kenne auch meinen Namen nicht.“

      Während Salim das Herz bis zum Hals klopfte, schlug Grace die Hände vors Gesicht, und aus ihren Tränen wurden tiefe, verzweifelte Schluchzer.

7. KAPITEL

      Durch einen Tränenschleier hindurch betrachtete sie den Mann, der vor ihr stand.

      Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

      Wer konnte ihm daraus einen Vorwurf machen?

      Eine Frau, die sich an gar nichts mehr erinnerte, hatte mit Sicherheit etwas verloren.

      Blinde Panik erfasste sie. Was war mit ihr geschehen? Wie war es möglich, dass sie nicht mal wusste, wie ihr eigener Name lautete, oder wo sie sich noch vor ein paar Minuten aufgehalten hatte? Und wer war dieser große, breitschultrige Fremde, der sie ganz offensichtlich zu kennen schien?

      Grace, nannte er sie. War das ihr Name? Warum erkannte sie ihn nicht? Der eigene Name sollte doch irgendetwas auslösen, oder? Natürlich sollte er das. Doch jedes Mal, wenn er sie „Grace“ nannte, spürte sie den Drang, über die Schulter zu schauen und nachzusehen, ob jemand hinter ihr stand.

      Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt, vor ihren Augen verschwamm alles, sie bekam keine Luft mehr.

      Sofort kniete sich der Fremde vor sie.

      „Tief einatmen“, befahl er. Sie tat wie geheißen. „Gut. Noch mal. Jetzt beug den Kopf hinunter.“ Als sie nicht schnell genug reagierte, legte er eine Hand auf ihren Hinterkopf und schob ihn sanft, aber nachdrücklich nach unten. „Atme, Grace, ansonsten wirst du in Ohnmacht fallen. Ein. Aus. Ja, genau so.“

      Allmählich klärte sich ihr Blick. Ihre Lungen füllten sich mit Sauerstoff.

      „Besser?“

      Besser? Weder Gedächtnis noch Körper schienen ihr zu gehorchen! Zumindest fühlte sie sich nicht länger einer Ohnmacht nahe – das war immerhin etwas.

      „Besser“, murmelte sie.

      Er lehnte sich ein Stück zurück und ließ seinen Blick über sie gleiten. Seine Miene drückte Skepsis aus.

      „Grace.“

      Sie schaute hoch. „Ist das mein Name?“

      Seine Augen verengten sich. „Natürlich ist es dein Name.“

      „Grace und wie weiter?“

      „Grace Hudson“, antwortete er, wobei er immer noch nicht zu wissen schien, was er von alldem halten sollte.
 
      „Und … und wie lautet dein Name?“, fragte sie zitternd. „Wer bist du?“
 
      Eine Ewigkeit verging.
 
      „Ich bin Salim“, entgegnete er schließlich.

      Salim. Der Name passte zu ihm. Er klang männlich und exotisch, und der Fremde hatte ganz sicher etwas Exotisches an sich. Nachtschwarzes Haar, bronzefarbene Haut, hohe Wangenknochen, sinnliche Lippen und ein energisches Kinn.

      „Und … kennen wir uns? Ich meine, wenn du der Pilot des Flugzeugs warst und ich eine Passagierin, woher sollten wir uns dann kennen? Nur … dass es so aussieht, als wären wir uns doch bekannt, denn du weißt meinen Namen, aber …“

      Seine Miene verdüsterte sich. „Falls das ein Spiel sein sollte, Grace, muss ich dir sagen, dass es mir nicht sonderlich gefällt.“ „Ein Spiel?“ Sie lachte erstaunt. „Warum sollte ich ein solches Spiel spielen?“ „Weil“, erwiderte er grimmig und richtete sich auf, „es deinen Zwecken dienen könnte.“ Grace schüttelte den Kopf, was sie sofort bereute. Gegen ihre Schläfen hämmerte ein pochender Schmerz.

      „Welche Zwecke? Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich an nichts erinnere. Weder an meinen Namen noch an deinen. Ich weiß nicht, von was für einem Flugzeug du redest, oder warum ich überhaupt an Bord war, oder weshalb wir abgestürzt sind.“

      Er glaubte ihr nicht. Sie sah es an seinen Augen.

      Wut verdrängte die Furcht. Glaubte er tatsächlich, dass sie die ganze Geschichte erfunden hatte? Sie hasste seinen kalten Blick, die Art und Weise, wie er groß und einschüchternd vor ihr stand – so selbstsicher, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Wer würde schon einen Gedächtnisverlust erfinden?

      Mühsam versuchte sie, aufzustehen. Der Mann warf ihr einen warnenden Blick zu und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

      „Bleib, wo du bist!“

      „Bleib wo du …?“ Grace richtete sich auf. „Hör mal gut zu, Mister, wer auch immer du bist, ich nehme keine Befehle von dir entgegen …“

      Die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Der Fremde fluchte, packte sie an den Schultern und gab ihr Halt.

      „Willst du es unbedingt darauf anlegen, in Ohnmacht zu fallen, habiba? Das wäre keine gute Idee. Ich muss noch einige Dinge erledigen, ehe die Sonne untergeht – mich um eine Drama-Königin zu kümmern, gehört nicht dazu.“

      „Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert, ich brauche Antworten!“

      „Worauf zum Beispiel?“

      „Zum Beispiel auf die Frage, warum wir in diesem Flugzeug waren? Wieso sind wir abgestürzt? Wohin wollten wir fliegen?“ Ihre Stimme begann zu zittern. „Und … und sind wir die einzigen … Überlebenden?“

      War das alles echt? Salim vermochte es nicht zu sagen. Diese plötzliche Amnesie war zu einfach … andererseits konnte er die Panik in ihrem Blick lesen, und sie hatte einen Schlag auf den Kopf erhalten. Zwei Schläge, um genau zu sein. Bestimmt hatte sie eine Gehirnerschütterung.

      Sie zitterte. Ihr Gesicht war leichenblass.
 
      Also gut, er würde sie so behandeln, als hätte sie tatsächlich das Gedächtnis verloren. Fürs Erste.

      „Wir können später darüber reden“, erklärte er brüsk. „Jetzt ist es wichtiger, Wasser zu finden. Es wird bald dunkel werden, und ich möchte nicht, dass die Dinge noch schlimmer werden, als sie ohnehin schon sind.“

      „Wie könnten die Dinge noch schlimmer werden?“ Tränen schimmerten in ihren Augen. „Verstehst du denn nicht? Ich weiß nicht, wer ich bin!“

      Salim schaute sie an und erkannte die Wahrheit. Das hier war keine Schauspielerei. Grace war vollkommen verängstigt und verletzlich. Im Moment war sie eine völlig andere Frau als noch vor dem Flugzeugabsturz.

      Leise fluchte er und legte vorsichtig die Arme um sie.

      „Grace“, murmelte er, „habiba. Hab keine Angst.“

      „Nicht“, wisperte sie, doch ihre Worte wurden von seiner nackten Brust erstickt, denn er hatte sie bereits an sich gezogen. Sie fühlte seine Stärke, die Hitze seines Körpers, atmete seinen Duft ein und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte sich Furcht und Verwirrung aus der Seele, während er sie sanft wiegte, ihr Haar und ihren Rücken streichelte, bis sie schließlich keine Tränen mehr hatte.

      Er wartete, bis sie ganz ruhig war. Dann packte er ihre Schultern und schob sie ein Stückchen von sich fort. Ihre Nase war rot, die Augen geschwollen. Er hasste sich dafür, so harsch reagiert zu haben, wo sie doch stattdessen seinen Trost gebraucht hätte.

      „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Ich hätte nicht an dir zweifeln sollen.“

      „Ich … ich verstehe es einfach nicht. Wie konnte ich all diese Dinge vergessen? Wer ich bin. Was mit uns passiert ist. Wer du bist, denn du bist nicht der Pilot, oder? Ich meine, der Pilot eines großen Flugzeugs würde nicht die Namen aller Passagiere kennen.“

      „Es war ein Privatjet, habiba, und er gehörte mir. Du und ich waren die einzigen Passagiere.“ Seine Augen verdunkelten sich, und um seine Mundwinkel zuckte es. „Es gab noch andere Menschen. Meine Crew.“

      „Sind sie … sind sie …“
 
      Salim umfasste ihr Gesicht. „Das Einzige, was jetzt eine Rolle spielt, ist die Tatsache, dass wir überlebt haben.“

      „Aber warum kann ich mich nicht …“ Sie schluckte. „Bin ich … bin ich …?“ Sie zögerte, weil sie Angst hatte, es laut auszusprechen. „Bin ich … du weißt schon, bin ich krank? Habe ich irgendeine … Geisteskrankheit?“

      „Nein, nein“, beruhigte er sie rasch. „Nichts dergleichen.“

      „Du meinst, ich leide an Amnesie?“ Am liebsten hätte sie gelacht. Es war ein derart albernes Klischee.
 
      Er nickte. „Es scheint so.“
 
      Seine Bestätigung machte es plötzlich real. Ihre Knie begannen zu zittern.

      „O Gott“, flüsterte sie, „Gott, was soll ich nur tun?“

      „Du wirst dich entspannen. Bleib ganz ruhig. Ich weiß nicht viel über Amnesie, aber ich glaube nicht, dass sie normalerweise allzu lang anhält.“

      „Sie hat bereits zu lange angehalten“, versuchte sie zu scherzen, auch wenn ihr gar nicht danach zumute war.

      „Wir stehen das gemeinsam durch, habiba. Gib dem Ganzen ein wenig Zeit, und dann wird deine Erinnerung sicherlich zurückkehren.“

      „Warum nennst du mich so? Habiba. Du sagtest doch, mein Name wäre Grace. Grace Hudson.“

      „Habiba ist … einfach ein Spitzname in meiner Sprache. Er hat keine wirkliche Bedeutung.“

      Salim erwartete, dass seine Nase wachsen würde. Seine Worte waren eine glatte Lüge. Habiba bedeutete Liebling. Sweetheart. Liebste. Früher hatte er den Kosenamen benutzt, weil sie zu ihm gehörte. Seit gestern tat er es nur aus Sarkasmus. Jetzt … jetzt wusste er nicht, warum er sie so nannte, nur dass es ihm ganz leicht über die Lippen ging.

      „Und dein Name ist Salim. Salim und wie weiter?“

      Irgendwie schien es weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um seinen Titel zu benutzen. Es war beinahe, als wären sie sich nie zuvor begegnet.

      „Salim al Taj.“ Er ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Nett, dich kennenzulernen, Grace Hudson.“

      Sie lächelte, ganz so, wie er es gehofft hatte. „Es ist auch nett, dich kennenzulernen.“

      Eine Seebrise zerzauste ihr Haar. Es war zu einer wilden Lockenmähne getrocknet. Ohne darüber nachzudenken, streckte Salim eine Hand aus und wickelte sich eine seidige Strähne leicht um den Finger. Der Rest von ihr, genauso wie er selbst, war immer noch nass, und die Wunde an ihrer Schläfe leuchtete mittlerweile in einem Violettrot, das vermutlich nicht mal Gauguin so hinbekommen hätte.

      Sie war nicht die elegante Grace, die in New York seine Geliebte gewesen war, aber sie war schön. Unglaublich schön. Dann noch die Art, wie sie ihn anlächelte, ohne Groll, ohne Kälte oder Arglist …

      Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, weil er daran dachte, wie es einst zwischen ihnen gewesen war.

      Salim überlegte nicht, er plante nicht, er zog sie einfach an sich, beugte den Kopf und streifte sanft ihre Lippen.

      „Es wird alles gut werden, habiba“, flüsterte er, und zum ersten Mal seit Monaten fühlte sich das Kosewort absolut richtig an.

      Grace wollte nicht am Strand warten, während er die Insel erkundete.

      Wollte nicht? Salim hätte beinahe gelacht.

      Sie weigerte sich rundheraus. Und das war gut. Er nahm es als Zeichen, dass seine Grace zurück war – nun, nicht seine Grace, das nicht. So würde er nie wieder von ihr denken, aber die Grace, von der er wusste, dass sie niemals den leichten Weg wählte.

      „Also?“
 
      Er blinzelte. Grace stand ungeduldig vor ihm – ihre ganze Haltung drückte Trotz aus.
 
      „Ich bleibe nicht hier, während du davonmarschierst und … und dich von Kannibalen attackieren lässt!“

      Diesmal lachte er wirklich.

      „Es ist wahrscheinlicher, dass ich von Sandflöhen attackiert werde. Pass auf, es könnte sehr gut sein, dass du eine Gehirnerschütterung hast.“ „Davon, dass ich dich begleite, wird sie nicht schlimmer werden.“

      Vermutlich nicht. Vielleicht war es wirklich keine besonders gute Idee, sie allein zu lassen. Was er über Amnesie wusste, war nicht viel. Besser, er behielt sie im Auge. Außerdem gingen sie ohnehin nicht sonderlich weit. Die Sonne würde schon bald untergehen. Von jetzt auf gleich würde die Welt in Dunkelheit versinken – so war es in den Tropen üblich.

      Er schätzte, dass ihnen vielleicht noch eine halbe Stunde blieb.

      Ein paar Meter von ihnen entfernt entdeckte er einen großen Ast im Sand. Er sah hart und trocken aus. Salim schnappte ihn sich.

      „Bleib direkt hinter mir“, wies er Grace an. „Das Gebüsch ist ganz schön dicht. Ein Schritt in die falsche Richtung, und ich brauche bis zum nächsten Morgen, um dich zu finden.“

      Sie nickte. Ihre Augen schimmerten vor Erwartung.
 
      „Mach dir um mich keine Sorgen“, winkte sie tapfer ab, und, verdammt noch mal, da konnte er nicht anders und küsste sie erneut. Das war wirklich die Grace, wie er sie kannte. Die Grace, die er … die er so lieb gewonnen hatte, doch das lag natürlich weit zurück.

      Nach ein paar Schritten befanden sie sich tief im Gebüsch. Noch ein paar Meter weiter, und sie wurden von einem dunkelgrünen Dschungel verschluckt. Salim benutzte seine improvisierte Machete, indem er Zweige und Äste zur Seite schlug, die ihnen den Weg versperrten, doch die Dunkelheit fiel hier wesentlich schneller auf sie herab als am Strand.

      Salim blieb abrupt stehen und drehte sich um. Grace, die ihm gleich auf den Fersen gewesen war, stieß mit ihm zusammen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie mitzunehmen? Da ihre Kleider immer noch nass waren, zitterte sie am ganzen Körper. Er musste eine Möglichkeit finden, sie beide trocken zu kriegen, musste trotz der späten Stunde etwas zu essen und zu trinken finden.

      Palmenwedel konnten ihnen einigermaßen Schutz bieten. Was Nahrung und Flüssigkeit anging … Kokosnüsse! Natürlich. Palmen säumten den gesamten Strand, und Palmen bedeuteten Kokosnüsse. Warum hatte er daran nicht gleich gedacht? Und wenn es ihm an diesem Abend nicht mehr gelang, ein Feuer zu entfachen, dann konnte er sie wenigstens in sein Hemd wickeln, das er ausgewrungen und über einen Ast gebreitet hatte. Selbst wenn es noch nicht vollständig getrocknet war, würde es ihr etwas Wärme spenden.

      „Wir können heute nicht mehr weitergehen, habiba. Also lautet der Plan folgendermaßen: Wir kehren zum Strand zurück, solange wir noch etwas Tageslicht haben, suchen eine Kokosnuss, öffnen sie und servieren uns ein paar Piña Coladas.“

      Er tat so, als wäre es die einfachste Sache der Welt, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie er die Kokosnuss aufbekommen sollte.

      „Dann baue ich uns eine Art Unterschlupf für die Nacht. Und gleich morgen früh erkunden wir die Insel. Na, wie klingt das?“

      Nicht gut, dachte Grace. Selbst wenn sie eine Kokosnuss fanden, wie sollten sie sie öffnen? Und was nutzte ihnen ein Unterschlupf, wenn auf dieser Insel alles Mögliche leben konnte? Also schön, vermutlich keine Kannibalen, aber vielleicht wilde Tiere …

      „Das klingt gut“, erwiderte sie, denn selbst wenn sie ihren eigenen Namen vergessen hatte, so wusste sie doch instinktiv, dass sie keine Frau war, die über Dinge lamentierte, die sich nicht ändern ließen.

      Oder die versuchte vorherzusagen, was ein Mann tun würde, der ihr zuerst misstraute und sie dann küsste.

      Wer war dieser Fremde, der sich Salim nannte? Er hatte ihr immer noch nicht erklärt, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Arbeiteten sie zusammen? Waren sie Freunde? Oder vielleicht mehr?

      Neugierig schaute sie ihm in die Augen und erkannte eine eiserne Entschlossenheit darin. Und Mut. Und vielleicht … nur vielleicht die Andeutung auf mehr.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich.
 
      „Ich bin … ich bin froh, dass du hier bei mir bist“, platzte sie heraus, ehe sie sich selbst einen Maulkorb verpassen konnte.
 
      Seine Augen wurden schmal. „Du meinst, du bist froh, dass du nicht allein bist.“
 
      Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Ich bin froh, dass du hier bist.“

      Er erstarrte förmlich.

      Er wird mich wieder küssen, dachte sie atemlos.

      Doch er tat es nicht. Nein, er berührte nur sanft ihre Wange, trat an ihr vorbei und führte sie den Weg zum Strand zurück.

      Sein Hemd war immer noch feucht, dennoch wickelte er sie darin ein. Grace schlang die Arme um den Oberkörper, und nach ein paar Sekunden hörte sie auf zu zittern.

      „Besser?“, fragte er.

      Sie nickte. „Aber was ist mit dir … ist dir nicht kalt?“

      „Mir geht’s gut“, entgegnete er knapp. „Komm jetzt, wir müssen die Piña Coladas suchen.“ Glücklicherweise fanden sie nicht nur eine Kokosnuss, sondern mehrere. Grace hob eine auf und reichte sie Salim.

      „Und jetzt?“

      Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, sie hinters Licht zu führen. Natürlich wusste sie ganz genau, wie schwer es sein würde, die Kokosnuss zu öffnen. Schließlich war Grace nicht nur schön, sondern auch klug.

      Klug genug, um dich zu benutzen und dir zehn Millionen Dollar zu stehlen …

      „Wie willst du das Ding aufkriegen?“ Grace klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Schale. „Die ist ganz schön hart.“

      Er räusperte sich und zwang seine Gedanken zurück zum Gegenstand ihres Problems. Suchend blickte er sich um. Ein paar Meter entfernt erspähte er ein Stück geborstenes Metall, das halb von Sand bedeckt war. Wie es dorthin gekommen war, wusste er nicht, aber es war einen Versuch wert.

      Salim ging zu dem offensichtlichen Treibgut hinüber, holte tief Luft, wünschte sich Glück und knallte die Kokosnuss mit aller Macht auf das Metall nieder …

      Rummms!

      Ein Spalt öffnete sich in der harten Schale. Er wiederholte das Ganze noch ein paar Mal, bis er schließlich die Frucht ganz auseinander brechen konnte, wobei er darauf achtete, nichts von der kostbaren Milch zu verschütten. Er hielt Grace eine Hälfte entgegen.

      Sie schüttelte jedoch den Kopf. „Du hast die harte Arbeit geleistet, du bekommst den ersten Schluck.“

      Salim runzelte die Stirn. „Trink“, befahl er.

      Zu seinem Erstaunen gehorchte sie, nahm mehrere Schlucke und reichte ihm die Kokosnuss dann zurück. „Jetzt du.“

      Er trank – nicht so viel, wie seine ausgetrocknete Kehle sich wünschte, doch er tat so, als hätte er genug, und führte die Kokosnuss an Graces Lippen. Sie legte die Hände über seine und vertilgte den letzten Rest Milch.

      „Braves Mädchen“, lobte er und lächelte.

      War sie eine Frau, die es mochte, wenn man sie Mädchen nannte? Nein, dachte Grace, aber die Art und Weise, wie der Fremde es sagte, war unheimlich zärtlich, beinahe intim.

      Und er war ein Fremder, trotz allem, was er ihr erzählt hatte. Ja, sie kannten sich. Das hatte er deutlich gemacht, aber sie kannte ihn nicht. Sie wusste nichts über ihn. Oder ihre Beziehung.

      Plötzlich stockte ihr der Atem.

      Waren sie ein Liebespaar? Hatten sie miteinander geschlafen? Würde er heute Abend erwarten, dass sie in seinen Armen lag? Seine Küsse und Liebkosungen akzeptierte? Würde er sich auf sie legen wollen, ihre Schenkel öffnen und sie mit seiner Hitze ausfüllen?

      „Grace?“

      Sie blinzelte. Er starrte sie an. Hoffentlich konnte er keine Gedanken lesen!

      „Habiba, was ist los?“

      Rasch schüttelte sie den Kopf. „Nichts. Ich … ich habe mich nur gefragt … Du hast mir nicht gesagt, was mit uns passiert ist. Wo wir hinwollten. Weshalb wir abgestürzt sind.“

      „Morgen“, entgegnete er, ganz so, als hätte er eine Idee, was in aller Welt er ihr erzählen sollte. Nun, Miss Hudson, ich wollte dich in die Staaten zurückbringen, damit du wegen Unterschlagung vor Gericht gestellt werden kannst … „Jetzt werden wir erst mal diese Kokosnuss verspeisen.“

      Erneut gelang es ihm, mithilfe des Metallstücks, das Kokosfleisch herauszuschneiden. Es war kein großes Mahl, aber es brachte etwas Farbe in Graces Wangen zurück. Vielleicht würde sich alles von selbst regeln. Vielleicht wachte sie morgen auf und konnte sich wieder erinnern. Vielleicht wurden sie dann sogar auch schon von einem Suchflugzeug entdeckt.

      Das war es, was er wollte, oder?

      Salim riss seinen Blick von der Frau los, die er über Monate so sehr begehrt hatte. „Okay“, sagte er. „Das Dinner ist vorbei. Zeit, ins Bett zu gehen.“

      Es war eine unglückliche Wortwahl. Grace wurde ganz rot. Er räusperte sich und wechselte schnell das Thema.

      „Wie fühlst du dich, habiba?“

      „Viel besser.“

      „Keine Kopfschmerzen? Schwindelgefühle? Übelkeit?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nur … nur keine Erinnerung.“

      Salim verfluchte sich dafür, dass er sie an ihre Amnesie erinnert hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und getröstet. Sie gab sich wirklich Mühe, lässig zu klingen, doch er sah ganz deutlich, dass es nur gespielt war.

      Und sie ist eine exzellente Schauspielerin.

      Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Rasch sammelte er die Kokosnussschalen ein und warf sie ins Meer, dann richtete er sich auf.

      „Schlaf“, befahl er ruppig. „Das ist es, was wir beide brauchen.“

      Er besorgte sich einige Palmwedel, lehnte sie gegen einen Baumstamm und baute so einen improvisierten Unterschlupf. Natürlich mussten sie auf dem Sand schlafen, aber er fischte kleine Muschelstückchen heraus und warf sie zur Seite.

      Kein Luxuslager, dachte er kritisch, aber es bot ihnen immerhin einen gewissen Schutz gegen die Regenwolken, die sich am Himmel aufgetürmt hatten. Morgen würden sie sicher gerettet werden, und für die Nacht würde dieser Unterschlupf reichen müssen.

      Grace fühlte sich besser, das konnte er sehen. Sie wirkte lebhafter, und ihre Wangen zeigten auch wieder Farbe. Erneut fragte er sich, ob sie jemals wirklich krank gewesen war. Vielleicht war die Amnesie doch nur gespielt?

      Noch ein „vielleicht“, und er würde explodieren. Es spielte doch ohnehin keine Rolle. Amnesie hin oder her, sie war, wer sie war.

      Die Sonne küsste bereits das Meer, als er die letzten Handgriffe an ihrem Unterschlupf verrichtete. „Okay“, sagte er, „fertig.“

      „Sch…schön.“

      Salim hob eine Augenbraue. Sie zitterte schon wieder. Verdammt, natürlich zitterte sie! Jetzt, wo die Sonne beinahe ganz verschwunden war, wehte eine frische Brise vom Ozean herüber, die Temperatur war gefallen, und sein feuchtes Hemd konnte sie nicht warm halten.

      „Grace.“ Er räusperte sich. Wie sollte er das Ganze ansprechen? Himmel, geradeheraus, eine andere Möglichkeit gab es nicht. „Grace, zieh deine Sachen aus.“

      Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Wie bitte?“

      „Du bist immer noch nass. Ich auch. Die Sonne ist weg, der Wind weht … Wir werden erst dann warm, wenn wir die feuchten Sachen ausziehen.“

      Grace starrte ihn an. Die Kleider ausziehen? „Aber“, stammelte sie, „aber …“

      „Willst du dir zusätzlich zu deiner Amnesie auch noch eine Lungenentzündung einfangen?“, fragte er grimmig. „Sei nicht dumm, Grace. Zieh die Sachen aus.“

      Er hatte recht. Das wusste sie. Ihr war kalt. Kalt bis auf die Knochen. Wie war das möglich? Sie befanden sich doch auf einer tropischen Insel! Das hier war …

      Ihr stockte der Atem.

      Salim hatte begonnen, sich mit dem Rücken zu ihr zu entkleiden. Seine Hose. Seine Socken. Er griff nach seinen Boxershorts, und ihr pochte das Herz bis zum Hals. Zu ihrer Erleichterung zögerte er, schüttelte kaum merklich den Kopf und drehte sich zu ihr um.

      „Wenn du willst, dann lass deine Unterwäsche an.“

      Seine Stimme klang gepresst. Grace vermutete, dass ihre völlig versagen würde. Er war atemberaubend, um es mit einem Wort auszudrücken. Diese breiten Schultern, die muskulöse Brust und der Waschbrettbauch …

      Ihr Blick glitt über den Rest.

      Schmale Hüften. Lange, wohlgeformte Beine. Und die Boxershorts, unter der sich plötzlich deutlich seine Erregung abzeichnete …

      Rasch blickte sie ihm in die Augen.
 
       „Ich bin auch nur ein Mann, habiba“, murmelte er rau. „Wenn du mich so anschaust, ist es kein Wunder, dass ich so reagiere.“ Grace fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich staubtrockenen Lippen. „Ich wollte nicht … ich kann nicht …“

      „Brauchst du Hilfe?“ Seine Stimme klang jetzt dunkel und heiser. „Ich kann dich gerne ausziehen, wenn du das willst, habiba.“

      Sie bekam brennend rote Wangen. Rasch wandte sie ihm den Rücken zu, zog ihre Bluse aus, den Leinenrock, und redete sich dabei ein, dass sie ungefähr dasselbe trugen, wie wenn sie zum Strand gekommen wären, um zu baden …

      Dann holte sie tief Luft und drehte sich mit hoch erhobenem Kopf zu ihm um. Er lag auf dem Sand – Gott sei Dank war es zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können.

      „Es geht darum, warm zu bleiben, habiba, nicht mehr.“

      Hastig begab sie sich in den Unterschlupf und legte sich mindestens einen halben Meter von ihm entfernt hin. Die Nacht war pechschwarz, doch es funkelten unzählige Sterne am Himmel. Sanft schwappten die Wellen ans Ufer, und irgendwo im Gebüsch sang leise ein Vogel.

      Ein Schauer durchlief sie. Ihr war kalt. Oder es lag an etwas anderem, etwas, das sie nicht benennen wollte. Noch ein Schauer und noch einer …

      „Bei Ishtar“, fluchte Salim, „hör auf, dich wie eine kleine Närrin zu benehmen!“

      Besitzergreifend schlang er einen warmen, starken Arm um sie. Zog sie an sich. Legte ein Bein über sie. Sie spürte, wie die Hitze seines Körpers sie einhüllte. Sein sanfter Atem, der ihren Nacken streifte. Hörte, wie sich seine Atmung verlangsamte.

      Er war eingeschlafen, und das machte sie unheimlich wütend. Sie würde die ganze Nacht wachliegen. Wie sollte sie in seiner Umarmung schlafen? Wenn sie ganz deutlich seinen Herzschlag an ihrem Rücken spürte? Wenn er sie so hielt, als wären sie Liebende?

      Aber solange sie in seinen Armen lag, hatte sie das Gefühl, dass ihr nichts passieren konnte.

      Grace gähnte.

      Und schlief ein.

8. KAPITEL

      Etwas Weiches kitzelte Salim an der Nase.

      Noch halb schlafend, versuchte er, es wegzuwischen. „Hmpf“, brummte er und schob es erneut beiseite …

      Mit einem Schlag wachte er auf und blickte in strahlend hellen Sonnenschein und einen wolkenlosen Himmel. Dazu azurblaues Wasser, weißer Sand, überhängende Palmwedel …

      Und Grace, die in seinen Armen schlief.

      Ihr seidiges Haar, das seine Wange streifte, hatte ihn geweckt. Sie lag ihm zugewandt, ihr Gesicht ruhte an seiner Schulter, ihre Hand über seinem Herzen, und ihr sanfter Atem streifte seine nackte Brust.

      Genau so waren sie immer eingeschlafen, nachdem sie sich geliebt hatten.

      Sofort erinnerte er sich daran, wie wunderbar es gewesen war, sie nach den langen Stunden der Leidenschaft ganz eng an sich zu spüren und mit ihr in den Armen aufzuwachen. Es hatte Nächte gegeben, in denen er beinahe bis zum Morgengrauen geblieben war, weil er sie nicht verlassen wollte, auch wenn er natürlich wusste, dass er es tun musste, denn es war unklug, die ganze Nacht in ihrem Bett zu verbringen.

      Frauen waren Nestbauer, selbst diejenigen, die fest entschlossen waren, die Karriereleiter zu erklimmen, so wie Grace. Wenn ein Mann jede Nacht bei einer Frau schlief, nahm ihre Beziehung schnell eine viel zu starke Vertraulichkeit an.

      Und das hatte er nie gewollt.

      Dennoch gab es Situationen, in denen er ihr Bett einfach nicht verlassen wollte. Er war ein Mann in der Blüte seiner sexuellen Aktivität und sie eine sinnliche, leidenschaftliche Frau. Insofern war es ein ganz natürlicher Instinkt, dass er die ganze Nacht in ihren Armen verbringen wollte.

      Allerdings sehnte er sich auch jetzt, in diesem Moment, danach, genau da zu bleiben, wo er gerade war. Kein Wunder. Der Absturz. Die Stunden, die sie ungeschützt im offenen Ozean getrieben waren. Um dann auf dieser gottverlassenen Insel an Land gespült zu werden. Der Schmerz in seinen Gliedern, die brennende Schnittwunde in seiner rechten Seite …

      Zu bleiben, wo er war, klang wesentlich besser als aufzustehen und nach Wasser und Nahrung zu suchen.

      Und die Frau in seinen Armen brauchte Schlaf. Sie hatte eine wahre Tortur hinter sich. Wenn er ihr seinen Arm entzog, weckte er sie womöglich auf. Nein, es war wesentlich besser, noch ein paar Minuten so liegen zu bleiben.

      Oder vielleicht die Hand in ihrem Haar zu vergraben und zuzusehen, wie die seidigen Locken durch seine Finger glitten. Genau so. Und seine Lippen auf ihre Stirn zu legen, nur um zu überprüfen, ob sie Fieber hatte, so ja. Oder auszuprobieren, ob ihre Haut sich unter seinen Küssen wirklich wie reiner Samt anfühlte. Hier. Und da. Und da, auf ihren leicht geöffneten Lippen. Ein Schauer durchfuhr ihn, als sich ihr Atem mit seinem vermischte.

      „Salim.“

      Sie hauchte seinen Namen. Am Vorabend hatte sie ihn bereits so genannt, nachdem er sich ihr „vorgestellt“ hatte. Jetzt wisperte sie ihn so wie noch vor einigen Monaten und brachte eine Flut an Erinnerungen mit sich. Salim stöhnte und küsste sie erneut.

      Ganz leicht berührte sie mit der Zungenspitze die Konturen seiner Lippen. So hatte sie immer auf seinen Morgenkuss reagiert, denn irgendwann erlag er doch der Versuchung und verbrachte die ein oder andere Nacht in ihrem Bett. In der Regel benutzte er das Wetter als Ausrede oder die späte Stunde, doch in Wahrheit brachte er es einfach nicht über sich, sie zu verlassen. Er wollte mit ihr in seinen Armen aufwachen, wollte sie mit zärtlichen Küssen wecken, die schnell an Leidenschaft gewannen, sodass Grace sich rittlings auf ihn setzte und seufzend seinen Namen flüsterte.

      Es war so lange her, dass er sie geküsst, ihre Wärme gespürt und ihre Seufzer gehört hatte …

      Als sie sich willig an ihn schmiegte, wurde er sofort hart. Mein Gott, es war beinahe, als ströme sein ganzes Blut nur in seine Lenden.

      Grace keuchte leicht, worauf er seine Hand über ihren Rücken gleiten ließ, sanft ihren Po umfasste und ihren Unterleib an seinen presste. Als sie die harte Erektion spürte, keuchte sie erneut, und Himmel, er explodierte beinahe – sie waren nur durch den dünnen Stoff seiner Boxershorts und ihres Höschens voneinander getrennt.

      Im nächsten Moment schlüpfte er mit der Hand in ihren Slip. Ein Schauer erfasste sie. Oder ihn. Er konnte nicht mehr sagen, wo sie endete und er begann. So war es von Anfang an gewesen, schon ihr allererstes Mal hatte er als so perfekt empfunden, dass er innerlich zitterte.

      „Salim …“

      Sie flüsterte seinen Namen, und er fing das Flüstern mit einem Kuss ein. 

      „Habiba“, stöhnte er rau und rollte sie auf den Rücken.
 
      Grace schien den Atem anzuhalten, als er mit dem Daumen über die Innenseite ihres Schenkels strich und dabei immer höher glitt – näher und näher an den kostbaren Schatz heran, nach dem er sich so sehnte. Als er schließlich ihre empfindsamste, weiblichste Stelle berührte, wurde ihm beinahe schwindlig vor Lust. Sie war feucht und heiß, und das nur für ihn …

      „Salim.“ Ihre Stimme klang gepresst. Sie legte die Hände auf seine Brust. „Hör auf.“

      Er hörte ihre Worte, doch sie schienen völlig sinnlos zu sein. Er war gefangen in einer Welt erotischer Empfindungen, bewegte sich am Rande eines Verlangens, das ihn, seit sie ihn verlassen hatte, unbarmherzig in seinen Klauen hielt.

      „Salim! Hör auf.“

      Der Hauch von Panik in ihrer Stimme drang zu ihm durch. Sein Blick klärte sich. Er sah, wie Grace ihn leichenblass anstarrte. „Wir können das nicht tun.“ „Ich will dich, habiba. Und du willst mich.“ „Nein!“ Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Ich will dich nicht. Nicht so.“

      Salim grinste. „Ich bin offen für Vorschläge.“

      Ihre Augen funkelten zornig. „Geh runter von mir! Ich kenne dich nicht! Ich kenne mich selbst nicht! Ich werde nicht mit dir schlafen, solange wir … Fremde sind.“

      Fremde? Was für ein Witz! „Wir sind keine Fremden“, knurrte er.

      „Was sind wir dann?“

      Ja, was, in der Tat? Sofort kam die Antwort. Er war ein Mann, dessen Ehre gestohlen worden war, und Grace war die Frau, die sie gestohlen hatte.

      Salim rollte zur Seite, stand auf und begann sich anzukleiden. Seine Sachen waren steif vom Salz, aber trocken. „Wie geht es deinem Kopf?“

      „Er tut weh.“

      „Sehr? Oder nur ein bisschen?“

      „Salim …“

      „Wenn du dich gut genug fühlst, dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.“

      „Salim, beantworte meine Frage.“

      „Die Sonne steht schon seit Stunden hoch am Himmel“, versetzte er ungehalten, „und wir haben eine Menge zu tun.“

      „Warum willst du es mir nicht erklären?“

      Als sie sich hinter ihm aufsetzte, hörte er das Knirschen des Sandes. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie ihr das Haar in wilder Mähne über den Rücken fiel und ihre Lippen noch immer von seinen Küssen gerötet waren.

      „Was gibt es denn zu erklären? Wenn wir das Hilton finden wollen, auf das du hoffst, dann müssen wir endlich anfangen zu suchen.“

      „Nicht das.“ Sie zögerte. „Ich meinte … ich meinte …“

      Was gerade zwischen ihnen geschehen war. Seine Bemerkung, dass sie keine Fremden waren. Er drehte sich um und schaute sie an. Sie sah genauso aus, wie er es sich ausgemalt hatte, nur noch schöner. Aus irgendeinem Grund machte ihn das noch wütender.

      „Ich weiß, was du meinst“, erwiderte er und verstand sie absichtlich falsch. „Ein Mann wacht häufig morgens mit einer Erektion auf. Wenn gerade noch eine Frau zur Hand ist, erst recht.“

      Natürlich war das eine geschmacklose Bemerkung, doch der Zorn auf sich selbst, weil er doch tatsächlich für einen Moment vergessen hatte, wer und was sie war, führte dazu, dass er seine Worte nicht kaschierte. Dennoch fühlte er ein kurzes Aufflackern von Reue, als sie ganz blass wurde.

      Allerdings erholte sie sich ziemlich schnell.

      „Ich bin nicht zur Hand“, erklärte sie kühl. „Und vielen Dank für den Hinweis, dass das eine Erektion war – von selbst wäre ich auf diese Idee nicht gekommen.“

      Das war typisch Grace. Schlagfertig und sarkastisch.

      Für eine Sekunde dachte er daran, zu ihr zurückzugehen, sie auf den Sand zu stoßen, ihre Handgelenke hoch über ihren Kopf zu schieben und ihr ganz genau zu zeigen, worum es hier ging. Doch damit würde er ihr einen Vorteil verschaffen.

      Stattdessen hob er also ihre Bluse und ihren Rock auf und warf sie ihr zu.
 
      „Zieh dich an. Und beeil dich, oder ich sage den Kannibalen, dass sie kommen und dich holen sollen.“

      Sie rief ihm ein Schimpfwort hinterher. Es war ein besonders einfallsreiches, und er war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie er grinste, während er auf ihren kleinen Kokosnuss-Vorrat zuging, um eine fürs Frühstück auszuwählen.

      Irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Tag sehr lang werden würde.

      Salim verbrachte ein paar Minuten damit, sich einen Überblick zu verschaffen.

      Der Schnitt in seiner rechten Seite war nur eine minderschwere Verletzung. Es gab keine Anzeichen für eine Infektion, auch wenn es durchaus schmerzte, die Wunde zu säubern. Als er Grace sagte, sie solle sich auf einen Baumstumpf setzen, damit er sich ihre Schläfe ansehen könne, tat sie so, als hätte sie ihn nicht gehört, woraufhin er sie am Arm packte, auf den Stumpf hinunterdrückte und ihr Kinn anhob, sodass er einen guten Blick auf ihre Stirn werfen konnte. Die Schwellung war zwar zurückgegangen, doch die Farbe ihres Blutergusses sah immer noch spektakulär aus.

      Salim hielt drei Finger hoch. „Wie viele?“, fragte er knapp.

      Ihr Blick war voller Verachtung. „Drei.“

      Er wechselte zu fünf. „Und jetzt?“

      „Fünf.“

      „Hast du irgendwelche Sehstörungen? Siehst du Flecken oder irgendetwas anderes, was nicht da sein sollte?“
 
       Sie lächelte. „Nur dich“, entgegnete sie so zuckersüß, dass er sich ein neuerliches Grinsen verkneifen musste.
 
       „Okay. Dann lass uns jetzt losgehen. Wenn es dir schwerfällt, mitzuhalten, gib mir Bescheid.“
 
       „Mitzuhalten?“, schnaubte sie entrüstet, während sie hinter ihm hermarschierte. „Ich war bei den Pfadfindern …“

      Er hörte, wie sie den Atem anhielt, drehte sich zu ihr um und blickte sie fragend an. „Was ist los?“

      „Ich war bei den Pfadfindern“, wiederholte sie leise. „Woher weiß ich das?“

      Salims Augen wurden schmal. „Woran erinnerst du dich noch?“

      „An nichts sonst. Nur dass ich bei den Pfadfindern war. Ich besaß nicht die reguläre Uniform, nur den Hut und den Schal, weil die anderen Sachen zu teuer waren …“

      Grace? Die etwas entbehren musste, weil es zu viel kostete?

      „Ich hasse das“, schimpfte sie. „Es ist so sinnlos. Sich an nichts zu erinnern, und dann … urplötzlich … sehe ich mich als kleines Kind auf einem Wanderpfad … und jetzt ist wieder alles weg, ich sehe gar nichts … gar nichts …“

      Salim überwand die Kluft zwischen ihnen und zog sie in seine Arme. Sie zitterte. Leise fluchte er.

      Ihre Amnesie war echt. Jetzt war er endgültig überzeugt. Es änderte nichts an dem, was sie getan hatte, aber sie war nicht mehr dieselbe Grace wie vor dem Absturz.

      Sie war die Grace, die ihm den Kopf verdreht hatte.

      Doch das würde nicht noch einmal passieren.

      Wenn sie nach einem idealen Set für einen Film über Verschollene gesucht hätten, die auf einer einsamen Insel strandeten, dann wäre dieser Ort die absolute Topwahl gewesen.

      Das helle Tageslicht half immerhin, einen von Tieren ausgetretenen Pfad zu entdecken, der durch das Gebüsch führte. Irgendwann verwandelte sich das Gebüsch in einen tropischen Regenwald. Überall blühten pinkfarbene und weiße Orchideen, Ranken mit roten und goldenen Blüten wanden sich um die Baumstämme. Vögel mit buntem Gefieder flogen über ihre Köpfe hinweg, und einmal schreckten sie ein kleines Reh auf dem Weg vor ihnen auf.

      Und sie fanden Wasser – ein schnell fließender Bach, der durch ein Steinbett strömte. Sie knieten sich beide ans moosige Ufer, senkten die Köpfe und tranken, bis sie keinerlei Durst mehr verspürten.

      Grace setzte sich als Erste wieder auf und lachte vor Freude.

      „Hast du schon einmal etwas so Wundervolles getrunken?“

      Salim schaute sie an. Wasser tröpfelte von ihren Lidern. Ihre Bluse war zerrissen, und auf ihrer Nasenspitze lag ein Schmutz-streifen. Nie hatte sie schöner ausgesehen … und ja, er hatte schon einmal etwas Wundervolleres als dieses lang ersehnte Wasser gekostet.

      Graces Mund. Ihre Haut. Ihre Brüste … verdammt noch mal, was war nur los mit ihm? Er war auf einer einsamen Insel gestrandet, von der es wohl kaum eine Fluchtmöglichkeit gab, und anstatt sich Gedanken darum zu machen, wie sie sich retten könnten, gab er sich erotischen Fantasien hin!

      Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund und stand auf.

      „Wir haben keine Zeit, müßig herumzusitzen“, erklärte er scharf. „Ich möchte noch ein paar Stunden die Insel erkunden, ehe wir nach einem Ort suchen, an dem wir übernachten können.“

      Ihr Lächeln verschwand. „Du hast recht“, murmelte sie, stand ebenfalls auf und heftete sich an seine Fersen.

      Salim vermutete, dass sie ihre Erkundungstour so gegen acht Uhr morgens gestartet hatten.

      Jetzt musste es ein oder zwei Stunden nach Mittag sein, wenn er nach dem Stand der Sonne urteilte. Sein ganzer Körper schmerzte, am schlimmsten die Füße. Der Tierpfad war längst verschwunden. Auf dem Boden lagen Blätter, aber auch kleine Äste und Steine, die den Weg ohne Schuhe sehr beschwerlich machten.

      Er blieb häufig stehen, um Grace zu fragen, wie es ihr ging. Für sie musste es mindestens ebenso anstrengend sein. Mehr noch. Ihre Füße waren klein und schmal. Empfindlich. Sicherlich fühlte sie jedes Hindernis auf dem Weg, aber wenn sie es partout nicht zugeben wollte, dann sollte es ihm auch recht sein …

      Bis er einen leisen Schrei hinter sich hörte.

      Als er sich umdrehte, sah er Grace auf der Erde sitzen und ihren linken Fuß umklammern.
 
       „Was ist passiert?“, fragte er, während er sich neben sie kniete.
 
       „Ich bin auf irgendetwas draufgetreten … Au!“
 
       „Hier?“
 
       Vorsichtig drückte er gegen ihren Fußballen, worauf sie beinahe aus der Haut fuhr.

      „Ja, da. Verdammt, Salim …“

      „Grace“, unterbrach er sie sanft, „wie wäre es mit ein wenig Kooperation? Ich versuche, zu erkennen, was … Ah, es ist ein Dorn.“

      „Ein Dorn“, wiederholte sie erschöpft. „Nun, dann zieh ihn heraus.“

      „Erst muss ich einen besseren Blick auf ihn werfen können. Ich glaube, da vorne kommt eine Lichtung. Siehst du? Da fällt Sonnenschein durch die Bäume.“

      Sie nickte. „Such mir einen Stock. Ich kann auf einem Bein humpeln, während … hey. Hey! Lass mich runter.“

      „Wenn wir auf der Lichtung angekommen sind.“

      „Ich kann wunderbar allein laufen.“

      „Und dir dabei den Dorn noch tiefer ins Fleisch treiben. Hör auf, dich zu beschweren, habiba, und genieß es, getragen zu werden.“

      Wie sollte sie das genießen?

      Welche Frau mochte es schon, von einem Mann auf die Arme gehoben und wie eine Kriegsbeute davongetragen zu werden? Besonders von diesem Mann. Der so groß war. So selbstsicher. So arrogant.

      So sexy.

      Gott, so sexy.

      Grace bekam ganz heiße Wangen, wenn sie nur daran dachte, was am Morgen zwischen ihnen geschehen war. In Salims Armen aufzuwachen. Sein Körper dicht an ihrem, die unübersehbare Erektion, die sich gegen ihren Unterleib presste. Sie hatte sich nur deshalb verächtlich darüber geäußert, weil dieser Mann ein wenig von seinem hohen Ross geholt werden musste, aber dieses Gefühl, ihn an sich zu spüren …

      Dann hatte er sie geküsst. Sie berührt. Hatte seine Hand in ihr Höschen geschoben, als hätte er jedes Recht der Welt dazu. Andererseits ging er alles auf diese Weise an – als besäße er das Privileg eines Prinzen, sich zu nehmen, wonach auch immer es ihn verlangte.

      Das Privileg eines Prinzen. Wieso kamen ihr genau diese Worte in den Sinn?

      Es spielte keine Rolle.

      Auf ihre Beziehung kam es an.

      Hatte er in der Vergangenheit alles mit ihr gemacht, was er wollte? Sie waren keine Fremden, behauptete er, aber er erklärte ihr auch nicht, was das zu bedeuten hatte. Die Art und Weise, wie er sie behandelte, gab ihr keinen wirklichen Aufschluss. Manchmal zeigte er ihr gegenüber eine Leidenschaft, die sie beinahe verbrannte, dann wieder legte er eine Kälte an den Tag, die beängstigend war, und manchmal – so wie jetzt – eine Zärtlichkeit, die umso verführerischer war, weil an seiner Männlichkeit kein Zweifel bestand.

      Und was für ein Name war Salim? Kein amerikanischer. Sie kannte zwar ihren eigenen Namen nicht, aber das hieß nicht, dass nicht andere Namen in ihrem Kopf herumschwirrten. John. Arthur. Steven. Alle möglichen Namen, aber Salim …?

      „Salim, du musst mir sagen, wer du bist. Wer wir sind. Woher kennen wir uns, und … ohhh!“

      Ohhh, in der Tat. Salim blieb abrupt stehen, als sie aus dem Wald traten.

      Sie befanden sich auf einer Wiese. Überall um sie herum sattes grünes Gras. Majestätische Banyanbäume schienen geradezu in den Himmel zu wachsen, und etwa fünfzig Meter vor ihnen stürzte ein funkelnder Wasserfall in einen saphirblauen See.

      „Halt dich gut fest, habiba“, lachte er und rannte im nächsten Moment auf das atemberaubende Naturschauspiel zu.

      Eisige Tropfen legten sich auf ihre Haut, als sie näher kamen. Es war kein Hilton, nicht mal eine einfache Hütte, weder Flugzeug noch Helikopter, doch der Wasserfall sah so spektakulär aus, so wunderschön, dass sie darüber ihre furchtbare Situation für einen Moment vergaßen.

      Salim lachte. Grace ebenfalls. Oh, Salim, schwärmte sie, ist es nicht wundervoll?

      Das war es. Absolut überwältigend. Er drehte sie so, dass sie ihn anblickte, hielt sie über dem Boden, wirbelte sie im Kreis herum, während sie ihm in die Augen schaute und mit ihm lachte …

      Bis ihr Gelächter abrupt abbrach, er eine Hand um ihren Kopf legte und sie hungrig küsste.

      Ihre Lippen schmolzen unter seinen dahin. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Nicht nur ihre Lippen, alles an ihr schmolz dahin. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, öffnete den Mund, berührte ihn mit der Zungenspitze, und als er aufstöhnte und sie noch enger an sich drückte, da glitt sie an seinem Körper herab, immer weiter runter, ihre Brüste, die sich sanft gegen seinen Oberkörper pressten, ihr Bauch gegen seinen …

      „Au!“

      Ihr leiser Schmerzensschrei holte ihn in die Realität zurück. Ihr Fuß. Der Dorn. Wie hatte er das nur vergessen können?

      „Vorsicht“, murmelte er, während er sie zum Seeufer hinübertrug und sie auf einem moosbewachsenen Felsen absetzte. Er kniete sich vor sie, legte sich ihren Fuß übers Bein und beugte sich darüber. Der Dorn war nicht tiefer ins Fleisch gedrungen, sodass es ihm nicht schwer fiel, ihn mit den Fingerspitzen behutsam herauszuziehen.

      „Operation geglückt!“, verkündete er danach mit einem Lächeln.

      Grace erwiderte es. Es war genau die Art Lächeln, die sie ihm zu Anfang ihrer Beziehung so oft geschenkt hatte – ein Lächeln, das ausdrückte, dass sie alles liebte, was er mit ihr anstellte. Dieses ganz besondere Lächeln hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Noch ehe sie ihn verlassen hatte, war es irgendwann verblasst.

      Ja, es war schon verschwunden, ehe sie selbst ging.

      Weshalb erkannte er das erst jetzt?

      War das Lächeln verschwunden, weil sie mittlerweile Zugang zu den Computer-Codes hatte, die er in einem ledergebundenen Notizbuch in seinem Arbeitszimmer aufbewahrte? Oder … war es möglich, dass es einen anderen Grund gab? Hatte er sie damals nicht glücklich gemacht?

      „Grace“, wisperte er und zog sie an sich.

      Sie passte perfekt in seine Arme. Als er aufstand und sie sich hinstellen ließ, schaute sie ihm tief in die Augen. In diesem Blick konnte er versinken. Im Gefühl ihres weichen Körpers. Im Duft ihrer Haut.

      Ganz langsam entkleidete er sie. Die zerrissene Bluse segelte aufs Gras. Grace hielt sich leicht an seinem Arm fest, während sie erst mit einem Fuß, dann mit dem anderen aus dem Rock stieg.

      Mit beiden Händen griff sie nach den Knöpfen seines Hemds und löste sie. Ihre Finger zitterten dabei. Ihr Gesichtsausdruck war so voller Unschuld und Verlangen, dass er ihre Hände einfing und sie küsste, ehe er sie ermunterte, das Hemd von seinen Schultern zu streifen.

      „Jetzt bin ich an der Reihe“, raunte er. Mein Gott, wie sehr liebte er es, wenn sie den Kopf so wie jetzt zurückfallen ließ, während er hinter sie griff und den Verschluss ihres BHs öffnete. Ihre Brüste – wunderschön wie eh und je – purzelten in seine wartenden Hände. Sie seufzte, und ihm stockte der Atem. Diese samtweiche Glätte. Die rosigen Spitzen.

      Salim beobachtete ihr Gesicht, während er federleicht über die empfindsamen Knospen strich. Was er in ihren Augen sah, erregte ihn noch stärker, als er jemals für möglich gehalten hätte. Sie schrie auf, worauf er den Kopf neigte und das Tal zwischen ihren Brüsten liebkoste, ehe er eine der aufgerichteten Spitzen mit den Lippen einfing.

      Ihre Knie gaben nach.

      Er fing sie auf. Trug sie zum nächsten Banyanbaum hinüber und legte sie in dessen Schatten ab. Während er kleine Äste hinwegfegte, dachte sie: Das ist falsch, es ist falsch, ich kenne diesen Mann nicht, ich weiß nichts über ihn …

      Doch das stimmte nicht.

      Irgendwo tief in ihrem Herzen, in ihrer Seele, kannte sie ihn. Sie kannte seinen Geschmack, seinen Duft, wusste, dass er ein Teil von ihr war und sie ein Teil von ihm …

      „Salim“, hauchte sie.
 
      Er senkte den Kopf und küsste sie. „Ich bin hier, habiba. Sag mir, was ich hören will. Sag, dass du mich willst.“
 
      Ihr Lächeln war wie das der Sirenen in der alten griechischen Mythologie.
 
      „Ich will dich“, seufzte sie, „Salim ich will dich, will dich, will …“

      Er erstickte ihre Worte mit heißen Küssen, rollte mit ihr ins Gras, strich mit einer Hand über ihren Bauch, schlüpfte in ihr Höschen und liebkoste ihre heiße, feuchte Weiblichkeit. Grace bog sich seinen zärtlichen Fingern entgegen, und das Rauschen des Wasserfalls war beinahe so laut wie das Rauschen in seinem Kopf …

      Nur dass er gar nicht den Wasserfall hörte.
 
      Es war ein weißer Jeep mit beigefarbenem Verdeck, der über die Wiese auf sie zuraste.

9. KAPITEL

      Zuerst war Grace so überrascht von dem unerwarteten Anblick, dass sie regelrecht erstarrte.

      Dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie halbnackt in Salims Armen lag, während ein Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit auf sie zusteuerte.

      „Oh, mein Gott“, flüsterte sie, „Salim …“

      Er setzte sich auf, schirmte sie mit seinem Körper ab, schnappte sich sein Hemd und legte es ihr um die Schultern. Hektisch schlüpfte Grace in die Ärmel und knöpfte es in fliehender Hast zu. Zu mehr blieb keine Zeit, denn in diesem Moment stoppte der Jeep nur wenige Meter von ihnen entfernt.

      Salim stand auf, streckte eine Hand aus und half ihr hoch. „Bleib hinter mir“, befahl er ihr.

      Wortlos folgte sie seiner Aufforderung. Aber warum machte es ihr plötzlich Angst, einem anderen Menschen zu begegnen? Lag es daran, dass sie die Insel für unbewohnt gehalten hatten? Mein Gott, sie benutzte mitten in der Nacht die New Yorker U-Bahn, zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn wohnte sie im fünften Stock eines anonymen Hochhauses in einer der schlimmsten Gegenden von Lower Manhattan, und dennoch hatte ihr Herz nie so wild gepocht wie in diesem Moment …

      Und woher weiß ich das alles?

      Egal. Jetzt hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war bloß froh, dass Salim bei ihr war und die Situation regeln würde.

      Ein Mann stieg aus dem Jeep. Er war groß, bullig und trug abgewetzte Jeans, ausgelatschte Turnschuhe und ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Bier ist das Beste.

      Unbewusst krallte sie die Finger in Salims Hose und presste sich so dicht wie möglich an ihn.

      „Es wird alles gut, habiba“, murmelte er beruhigend. „Ich würde nie zulassen, dass dir etwas geschieht.“

      Sie wusste, dass es ihm ernst war. Erleichtert legte sie die Stirn gegen seinen Rücken und spürte die Anspannung in seinem Körper. Er war wie ein Tiger, der das verteidigte, was ihm gehörte.

      Gehörte sie zu ihm? Und er zu ihr? Plötzlich fühlte es sich so richtig an, eng bei ihm zu stehen, sich an ihn zu lehnen und daran zu glauben, dass er sie sogar mit seinem eigenen Leben verteidigen würde. Instinktiv wusste sie, dass sie dieses Gefühl schon früher erlebt hatte. Dieses Gefühl von Nähe. Von Einssein. Dieselben Empfindungen, die sie überflutet hatten, als er angefangen hatte, sie zu lieben …

      „Wer sind Sie?“, fragte Salim, als der Fremde näher kam.

        „Ich habe eine bessere Frage, Mann. Wer sind Sie? Und was, zur Hölle, tun Sie hier? Das ist eine Privatinsel.“
 
        „Ich bin Salim al Taj.“
 
        „Das sagt mir gar nichts, Mann. Sie haben besser eine verdammt gute Geschichte für mich parat.“

      Grace spürte, wie Salim tief Luft holte. „Ich bin Scheich Salim al Taj“, erklärte er kühl, „Kronprinz des Königreichs Senahdar, und ich möchte Ihren Namen und den Namen dieses Ortes hier erfahren.“

      Der schockierte Gesichtsausdruck des Mannes musste dem von Grace gleichen. Ein Scheich? Ein Prinz? Der Fremde, mit dem sie beinahe geschlafen hätte, war von königlichem Geblüt? Irrationaler Zorn erfasste sie. Warum hatte er ihr das nicht gesagt?

      Der Mann hob eine Augenbraue. „Dann sind Sie ein Freund von Sir Edward?“

      „Von wem?“

      „Von Sir Edward Brompton. Dem Kerl, dem die Insel hier gehört.“
 
      Grace spürte, wie die Anspannung in Salims Körper nachließ.
 
      „Brompton?“, wiederholte er. „Von Brompton Shipping? Dann muss das hier Dilarang Island sein.“

      „Ja, das stimmt. Sind Sie auf seine Einladung hin hier?“

      Salim lachte, griff hinter sich und zog Grace nach vorne. Er schlang einen Arm um sie und presste sie an seine Seite.
 
      „Ich wünschte, es wäre so, Mr. …“
 
      „Mein Name ist Jack. Aber wenn Sir Edward Sie nicht eingeladen hat …“ Zum ersten Mal schien er ihre zerrissene Kleidung zu bemerken. „Himmel! Was ist mit Ihnen geschehen?“

      „Unser Flugzeug ist während des Sturms vorgestern abgestürzt.“ Salims Stimme klang belegt. Grace spürte, wie er den Arm fester um sie schlang. „Miss Hudson und ich sind die einzigen Überlebenden.“

      Jack nickte. „Mein Gott, das tut mir leid, aber ich bin froh, dass Sie beide es geschafft haben“, entgegnete er und schenkte Grace ein Lächeln, das äußerst charmant wirkte. „War ein verflucht heftiger Sturm. Wir haben immer noch keine Elektrizität, arbeiten aber daran.“

      „Kein Strom. Was ist mit Satellit?“

      „Den haben wir merkwürdigerweise auch verloren.“

      Grace befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze. „Heißt das, dass es keine Möglichkeit gibt, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen und Hilfe zu holen?“

      „Noch nicht, Miss, aber ich versichere Ihnen, dass wir alles andere haben, was Sie möglicherweise brauchen könnten.“ Grinsend kam er auf sie zu und streckte Salim die Hand entgegen. „Willkommen auf Dilarang.“

      Alles, was sie möglicherweise brauchen könnten?

      Grace hätte beinahe gelacht. Das Haus auf Dilarang Island – der verbotenen Insel, wie Jack ihnen mit einem Augenzwinkern mitteilte – bot mit Sicherheit alles, was man in einem Dutzend Leben brauchen könnte.

      Es „Haus“ zu nennen, war schon eine Beleidigung. Es handelte sich nämlich um eine halben Palast, der ungefähr zehn Autominuten vom Wasserfall entfernt lag.

      „Zehn Minuten mit dem Jeep“, verkündete Jack fröhlich, „aber zu Fuß braucht man einen halben Tag. Der Regenwald beginnt direkt hinter der Wiese.“

      Von bunten Gärten umgeben, in denen unzählige exotische Blumen blühten, große Palmen standen und wilde Orchideen ihren Duft verströmten, überblickte man von dem riesigen Haus aus den weißen Sandstrand und das saphirblaue Wasser des Südpazifiks.

      „Wir haben zehn Mann Dienstpersonal hier, die Ihnen jeden Wunsch von den Augen ablesen werden“, sagte Jack. „Sir Edward ist leider nicht hier – wir erwarten ihn erst in ein paar Wochen, aber ich bin sicher, er würde wollen, dass Sie sich wie zu Hause fühlen.“

      Salim lächelte. „Vielen Dank. Es wäre nett, wenn Sie mir sofort Bescheid geben könnten, sobald eine Kontaktaufnahme mit der Außenwelt wieder möglich ist. Ich weiß nicht, ob es meinem Piloten noch gelungen ist, einen Notruf abzugeben, doch wenn mein Volk erfährt, dass ich vermisst werde …“

      „Natürlich, Sir. Einer unserer Jungs ist ein wahrer Technikfreak und arbeitet bereits an der Problembehebung. In der Zwischenzeit sage ich dem Koch, dass er Ihnen etwas zubereiten soll, während Sie sich frisch machen. Sie finden Kleidung in jedem Schlafzimmer – Sir Edwards Gäste haben die freie Wahl. Natürlich können Sie sich auch Ihr Zimmer selbst aussuchen, aber ich bin sicher, dass Sir Edward sich wünschen würde, Sie würden in der Master Suite übernachten.“

      „Oh“, erwiderte Grace, „aber wir brauchen …“ „Das klingt perfekt“, schaltete sich Salim ein, ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte.

      Kurz darauf befanden sie sich in einem wunderschönen Schlafzimmer, das von einem riesigen Bett dominiert wurde, über dem ein Himmel aus elfenbeinfarbener Seide gespannt war. Ein Deckenventilator aus Teakholz sorgte für angenehme Kühle. Vom Bett selbst hatte man einen wunderbaren Blick auf die gegenüberliegende Glaswand. Doppeltüren führten auf eine fantastische Terrasse, von der aus man den funkelnden Pool und das blau schimmernde Meer sehen konnte.

      „Ich wollte Jack sagen, dass …“

      „Wir zwei Schlafzimmer brauchen.“ Salim nickte. „Ich weiß. Aber bis wir uns hundertprozentig sicher sind, wo wir hier stehen, ist es besser, wir bleiben zusammen.“

      Er wirkte so ernst, dass Grace nichts einzuwenden wagte.

      „Du … du glaubst doch nicht, dass wir … in Gefahr sind …?“

      „Du kennst doch das alte Sprichwort, habiba. Vorsicht ist besser als Nachsicht.“

      Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, was ihnen auf dieser traumhaften Insel passieren sollte, doch seit dem Absturz hatte sie ihr ganzes Vertrauen in Salim gelegt. Warum sollte sie das jetzt ändern?

      „Salim.“ Sie zögerte. „Bist du wirklich ein Scheich? Ein Prinz?“

      Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ja. Und bitte erzähl mir jetzt nicht, wie albern das unter den gegebenen Umständen geklungen haben muss.“

      Grace lächelte. „Es hat überhaupt nicht albern geklungen. Der Wandel, der mit Jack vor sich gegangen ist, war erstaunlich. In der einen Minute schien er uns noch in den Kerker werfen zu wollen, und dann wurde er plötzlich zum zuvorkommendsten Gastgeber der Welt.“

      Salim grinste, während er durch das Schlafzimmer marschierte, in die eingebauten Schränke spähte, den Kopf in das angrenzende Ankleidezimmer steckte und einen Blick ins Bad warf.

      „Ja, das war auch meine Absicht. Ich hatte das Gefühl, dass ich etwas tun musste, um ihn davon zu überzeugen, dass wir ehrliche Verschollene sind und keine üblen Einbrecher.“

      Bei der Vorstellung, dass sich Einbrecher ausgerechnet diese einsame Insel aussuchen würden, musste Grace lachen. Darauf hatte Salim gehofft. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte sie so viel durchgemacht, dass es ein Wunder war, wie schön sie trotzdem aussah. Sofort musste er daran denken, was beinahe am Wasserfall geschehen wäre.

      Sie hatte sich völlig der Leidenschaft hingegeben, hielt nichts zurück. Ganz wie die alte Grace und nicht wie diejenige, die in den letzten Wochen ihrer Beziehung den Liebesakt eher beobachtete anstatt daran teilzunehmen.

      Natürlich war es ihm aufgefallen, aber er sagte nichts. Welche Rolle spielte das auch schon? Ihre Affäre näherte sich ohnehin dem Ende, redete er sich ein. Wahrscheinlich war es an der Zeit, weiterzuziehen.

      Doch am Wasserfall, da war es wie am Anfang gewesen – jeder Kuss, jede Berührung, jeder Seufzer sagten ihm, dass sie genauso erregt war wie er.

      Seit Salim achtzehn war und sein Vater mit fester Hand das Königreich regierte, das zuvor vom Bürgerkrieg zerrissen gewesen war, konnte er sich vor Frauen kaum retten.

      Sie stellten ihm regelrecht nach.

      In diesem zarten Alter ein absoluter Traum.

      In seinem ersten Jahr in Harvard freundete er sich mit zwei anderen jungen Männern aus seiner Welt an, beide Kronprinzen so wie er. Als sie in der Zeitschrift einer Studentinnenvereinigung als „sexy und atemberaubend“ bezeichnet wurden, fiel es ihnen sehr schwer, Entrüstung vorzutäuschen.

      Doch irgendwann sorgte die Kombination aus gutem Aussehen, Geld und Macht dafür, dass sie sich alle drei nach Anonymität sehnten.

      Salim hatte die schönsten Frauen, die ein Mann sich wünschen konnte, doch er wusste nie, ob sie wirklich ihn, den Mann, wollten oder doch nur den Kronprinzen.

      Nach einer gewissen Zeit spielte es keine Rolle mehr.

      Frauen kamen und gingen. Darüber vergoss er keine Träne. Er konnte den tollsten Sex der Welt haben, ohne sich mit dem lästigen „Für immer und ewig“ herumschlagen zu müssen.

      Und dann kam Grace.

      Aus seinem Titel schien sie sich überhaupt nichts zu machen. Sein Reichtum ließ sie kalt. Sie war vollkommen ungekünstelt. Bei ihrem zweiten Date führte er sie in ein neues Restaurant in Chelsea aus. Die Kritiker hatten sich überschlagen. „Fantastisch“ war das Wort, das sie benutzten.

      Grace nahm eine Gabel von ihrer Vorspeise, kaute, schluckte … und wartete, bis er ebenfalls einen Bissen gegessen hatte.

      Was auch immer man ihnen da kredenzt hatte, es schmeckte fürchterlich.

      „Nun“, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht, „was hältst du davon?“

      Grace beugte sich über den Tisch zu ihm herüber. „Ich denke, wir sollten zu mir gehen, und ich mache uns ein Rührei.“

      Und das taten sie. Sie liefen zu Fuß, obwohl es angefangen hatte zu regnen. Als er vorschlug, seinen Fahrer zu rufen, hinderte sie ihn daran.

      „Lass uns doch laufen.“
 
      „Laufen?“, entgegnete er ganz so, als hätte sie Chinesisch gesprochen.

      Er erinnerte sich immer noch an ihr Lächeln. „Es ist nur ein leichter Sommerschauer, und meine Wohnung liegt nur ein paar Blocks entfernt. Ich liebe es, durch den Regen zu gehen, Salim. Du nicht?“

      Zu seinem Erstaunen liebte er es auch. Die Jahre in der Wüste hatten ihre Spuren hinterlassen. Regen war immer noch etwas Wundervolles.

      Als sie in Graces Wohnung ankamen, vergaßen sie das Rührei und liebten sich stattdessen mit einer Leidenschaft, die über alles hinausging, was er bis dahin erlebt hatte.

      Danach hielt er sie in ihrem bescheidenen Doppelbett in seinen Armen, ihr Kopf lag an seiner Schulter, ihre Hand auf seinem Herz, und er fragte sich, ob es tatsächlich sein konnte, dass diese Frau so echt war, wie es den Anschein hatte; dass sie ihn wollte, nur ihn, nicht den Scheich oder Kronprinz Salim …

      Zur Hölle, nein.

      Auf sein Geld war sie ausgewesen, dachte er und kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Die Realität legte sich wie ein eisiges Band um sein Herz. Sie litt unter Amnesie. Na und? Plötzlich wirkte ihr Aufenthalt in dieser unglaublich romantischen Umgebung wie ein äußerst schlechter Scherz.

      „Salim?“

      Er blinzelte und bemühte sich, seinen Blick ganz auf Grace zu konzentrieren. Sie lächelte ihn unsicher an.

      „Du wirkst, als wärst du ganz weit weg.“

      Ein Muskel in seinem Kiefer verkrampfte sich. „Ich habe an die Arbeit gedacht“, log er. „Hoffentlich dauert es nicht mehr allzu lange, bis wir nach New York zurückkehren können.“

      Graces Lächeln verblasste. „Oh.“ Sie klang furchtbar enttäuscht. „Natürlich. Die Situation muss schrecklich für dich sein. Auf dieser abgelegenen Insel gestrandet zu sein.“

      Salim ließ sich von ihrem verletzten Ton nicht beirren. Das hier war immer noch die alte Grace, die ihn zum Narren gehalten, die sein Geld und sein Vertrauen gestohlen hatte …

      „Ich bin sicher, du möchtest duschen“, unterstellte er barsch. „Nur zu. Ich suche in der Zwischenzeit nach Jack.“ Er zögerte, doch dann versetzte er ihr den Todesstoß, der alles zunichte machte, was beinahe zwischen ihnen begonnen hatte. „Ich werde ihm sagen, dass ich mir ein eigenes Zimmer nehme.“

      Konnte man Schweigen wirklich hören?

      In diesem Moment schon.

      „Aber du hast doch gesagt …“ Grace räusperte sich. „Du hast gesagt, dass es besser wäre, wenn wir … wenn wir zusammenbleiben, bis wir sicher sind.“

      Er blickte sie an. „Ich bin mir sicher, Grace.“

      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Schließlich war sie nicht dumm – die Botschaft hatte sie nur zu gut verstanden. Er wollte sie nicht. Schluss mit der romantischen Inselliebelei. Er wies sie zurück, und aufgrund ihrer Amnesie hatte sie keine Ahnung, warum.

      „Das ist eine wunderbare Neuigkeit.“ Sie lächelte tapfer, doch in ihren Augen brannten ungeweinte Tränen. „Ich wollte nicht darauf bestehen. Ich meine, ich bin dankbar für alles, was du getan hast, aber ich wünsche mir wirklich ein wenig Privatsphäre.“

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging hoch erhobenen Hauptes in das angrenzende Bad hinüber. Die Tür schlug hinter ihr zu.

      Salim starrte ihr hinterher. Mein Gott, sie war wirklich eine tolle Frau, diese Grace. Stolz. Klug. Unabhängig.

      Zu dumm, dass er wusste, was unter der Oberfläche lag. Zu dumm, dass er sich ganz genau vorstellen konnte, was sie jetzt tat, hinter der geschlossenen Badezimmertür. Sie knöpfte sein Hemd auf. Warf es zu Boden. Schob die Finger in den Bund ihres Höschens und streifte es über ihre Beine – ihre langen, wohlgeformten Beine – nach unten. Dann betrat sie die Dusche, legte den Kopf zurück, schloss die Augen und ließ das Wasser ihre seidige Haut liebkosen – genauso, wie es der Wasserfall getan hätte …

      Zorn auf Grace, auf sich selbst, auf die Grausamkeit des Schicksals, das sie zusammen auf diese Insel geführt hatte, erfasste ihn.

      „Verdammt!“, fluchte er, und dann fluchte er noch mal, und ehe er es sich anders überlegen konnte, ging Salim auf die Badezimmertür zu, rüttelte am Knauf, fluchte abermals, rammte seine Schulter gegen die Tür und stürzte in den Raum hinein.

      Grace stand am Waschtisch. Sie trug immer noch sein Hemd, aber über ihre Wangen strömten glitzernde Tränen, die wie Diamanten aussahen. In diesem Moment verpuffte seine Wut und wurde von etwas ersetzt, das er weder identifizieren konnte noch wollte.

      „Habiba“, murmelte er, „Sweetheart, bitte verzeih mir.“

      Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, und dann lag sie in seinen Armen, ihr Gesicht an seiner Brust, ihr Herz an seinem. Er hielt sie so fest an sich gepresst, dass unklar war, wo sein Körper endete und ihrer begann. Als sie den Kopf hob und er in ihre tränennassen Augen blickte, war er verloren.

      „Grace“, wisperte er, und sie flüsterte ein „ja, ja, ja“, während er sie bereits küsste.

      Er wollte es langsam angehen.

      Sie hatten sich seit Ewigkeiten nicht geliebt, doch sie war von demselben Fieber erfüllt wie er. Aufreizend liebkoste sie seine nackte Brust. Stürmisch erwiderte sie den Kuss. Verführerisch schmiegte sie ihre Hüfte gegen seine Lenden – eine Einladung, so alt wie die Zeit selbst.

      „Bitte“, hauchte sie, worauf er nach den Knöpfen an ihrem Hemd griff. Schnell überkam ihn die Frustration, weil es ihm einfach nicht schnell genug ging. Seine Finger waren zu ungeschickt. Er löste das Problem, indem er das Hemd kurzerhand aufriss.

      Sofort schloss er seine Hände um ihre Brüste, beugte den Kopf, saugte an den Spitzen, umschmeichelte sie mit seiner Zunge, biss sanft hinein, und Grace schrie auf, so wie sie es immer getan hatte, wenn er sie liebte, und er wusste, dass sie gemeinsam mit ihm auf den Abgrund zuraste.

      Im nächsten Moment kniete er sich vor sie und schob ihr Höschen bis zu ihren Knöcheln hinunter. Sie legte eine Hand auf seine Schulter und stieg aus dem Slip, indem sie erst einen Fuß hob und dann den anderen. Sofort nutzte er ihre Position aus, beugte den Kopf vor und liebkoste ihre Weiblichkeit mit der Zunge. Grace seufzte seinen Namen.

      Zärtlich massierte er sie mit den Fingern und stöhnte, als er die feuchte Hitze spürte, die ihre Erregung verriet.

      „Grace“, murmelte er heiser, „meine Grace …“

      Sie beugte sich zu ihm herab, umfasste sein Gesicht, küsste seinen Mund und schmeckte ihre eigene Leidenschaft auf seinen Lippen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, richtete er sich auf und hob sie auf den Waschtisch.

      Sekundenlang begegneten sich ihre Blicke, dunkel vor Verlangen. Salim riss sich Hose und Boxershorts vom Leib, legte seine Hände auf ihre Schenkel und teilte sie. Dann schob er sich vor, sodass die Spitze seiner Männlichkeit sanft gegen das Tal ihres Venushügels stieß.

      Grace stöhnte. Und sie fragte sich, ob man vor Vergnügen sterben konnte.

      „Schau hin“, raunte er, und daraufhin sah sie zu, wie er langsam in sie eindrang. Himmel, er war so groß, so wundervoll, und sie wusste ganz genau, wenn sie ihn jetzt zärtlich umfasste, noch ehe er vollständig in sie eingedrungen war, dann würde ihm der Atem stocken, und er würde sagen: Habiba, sei vorsichtig, ich bin ganz nah dran, ganz nah …

      Und wenn sie dann ihre Hand wegzog, würde er in sie stoßen und ihren Schoß ausfüllen, ihr Herz, ihre Seele.

      Salim packte ihre Hüften. Langsam, so langsam, dass sie meinte, vor süßer Qual zu vergehen, drang er in sie ein. Grace erschauerte. Sie sah nur noch ihn, nur Salim, sein wunderschöner Körper glitzerte vor Schweiß, während er sie näher und näher auf den Rand des Abgrunds zutrieb. Sie umklammerte seine Schultern, warf den Kopf zurück und bog den Rücken durch, während er sich aus ihr zurückzog, um gleich darauf wieder in sie einzutauchen.

      „Noch nicht“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Noch nicht …“

      „Doch“, rief sie, „jetzt, Salim, jetzt …“

      Und da war er verloren.

      Ganz tief drang er in sie ein, hart und machtvoll. Ihre Muskeln zogen sich um ihn herum zusammen, sie schrie seinen Namen, und in den letzten Sekunden, ehe er sich heiß in ihr ergoss, schaute er ihr in die Augen und dachte: Sie gehört mir. Auf immer und ewig gehört sie mir, mir, mir …

      Er stöhnte Graces Namen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, küsste seinen Mund, schluchzte vor Ekstase und folgte Salim in das Paradies, das ihnen von Anfang an beschieden gewesen war.

      Sekunden vergingen, wurden zu Minuten.

      Grace saß ermattet auf dem Waschtisch, die Arme lose um Salims Nacken geschlungen, der Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Er war gegen sie gefallen, sein Gesicht ruhte an ihren Brüsten.

      Nach einer langen Zeit seufzte er.

      „Ich glaube, wir sollten uns besser bewegen, habiba“, murmelte er heiser.
 
      „Hmmm.“
 
      Ihre Stimme, sanft und befriedigt, brachte ihn zum Lächeln.
 
      „War das ein ‚Ja‘?“
 
      „Hmmm.“
 
      Salim lachte leise, hob sie vom Waschtisch und ließ sie an seinem Körper hinabgleiten, bis sie mit beiden Füßen auf dem Boden stand. Er umrahmte ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen langen, innigen Kuss.

      „Geht es dir gut?“, fragte er sanft.

      „Oh, ja“, seufzte sie und lächelte glücklich. „Mir geht es sehr gut. Das war … es war …“
 
      „Wundervoll. Perfekt.“
 
      Noch ein Lächeln. „Ja.“
 
      Er legte seine Stirn gegen ihre. „Als dein Arzt …“
 
      „Mein Arzt?“
 
      „Na, sicher. Habe ich etwa nicht deine Wunden behandelt? Einen Dorn aus deinem Fuß entfernt?“

      Grace lachte leise „Also gut, als mein Arzt …?“

      „… sage ich dir, was du brauchst.“

      „Nämlich?“

      „Eine Dusche. Eine Mahlzeit. Ein Glas Champagner.“ Er küsste sie erneut. „Und mehr von dem, was wir gerade getan haben, habiba. Viel mehr davon, aber in dem großen Bett nebenan, auf diesen duftenden Seidenlaken. Na, wie klingt das?“

      „Es klingt genau richtig“, antwortete Grace verführerisch.

      Er hob sie auf seine Arme, trug sie in die Duschkabine hinüber, füllte seine Hände mit Seife und wusch sie zärtlich von Kopf bis Fuß. Sie tat dasselbe mit ihm, bis er so erregt war, dass sie auf die Knie sank, die Finger um seine Männlichkeit schloss, ihn aufreizend massierte und ihn dann mit den Lippen umfing.

      Salim schob seine Hände in ihr Haar.

      „Grace“, warnte er heiser, „Grace …“

      Während er nach unten schaute und sie beobachtete, spürte er mit aller Macht, wie tief seine Gefühle für sie waren.

      „Grace“, wisperte er erneut, zog sie zu sich hoch, presste sie gegen die Kachelwand, drang tief in sie ein, füllte sie aus und ergoss sich in sie, während sich ihre sanften Schreie mit dem Rauschen des Wassers vermischten.

      Sachte stellte er sie hin. Ließ das Wasser an ihrer beider Körper herabströmen. Dann trat er aus der Kabine, wickelte sie in ein großes Badetuch, trug sie zum Bett hinüber und legte sich mit ihr nieder, ohne sie loszulassen. Silbernes Mondlicht fiel durch die Terrassentür.

      „Schau“, flüsterte Grace. „Eine Sternschnuppe!“

      Salim folgte ihrem Blick gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie eine schimmernde Sternschnuppe kurz den Himmel erhellte und dann in den Ozean fiel. Er zog sie fest an sich. Eine weitere Sternschnuppe blitzte auf, und dann noch eine und noch eine.

      Grace drehte sich in seinen Armen.

      „So ein wunderschönes Geschenk, das du mir machst, Salim“, hauchte sie lächelnd. „Ein Himmel voller Sternschnuppen. Jedes Mal, wenn ich eine sehe, werde ich mich an diese Nacht erinnern.“

      Ich bin derjenige, der ein Geschenk erhalten hat, dachte Salim, während er sie küsste. Diese traumhafte Insel – ein tropisches Paradies, und die unerwartete Chance, wieder mit der Grace zusammen zu sein, die er einst gekannt hatte …

      Doch es würde nicht anhalten.

      Man würde sie finden. Die Außenwelt würde schon bald in ihr Idyll eindringen und die Wahrheit zwischen sie treten.

      Nein, dachte er heftig, das durfte er nicht zulassen!

      Sein letzter Gedanke, ehe er Grace in den Schlaf folgte, war der, dass er sich nicht vorstellen konnte, sie jemals wieder loszulassen.

      Als sie aufwachten, zogen sie Kleider an, die sie in den Schränken des Schlafzimmers fanden.

      Eine helle Jeans und ein weißes T-Shirt für ihn. Gelbe Shorts und ein dunkelblaues Top für sie. Grace fand in einer der Schubladen des Waschtischs einen Haargummi, bürstete die langen blonden Locken aus und band sie zu einem Pferdeschwanz hoch. Dann blickte sie in den Spiegel und zog eine Grimasse.

      „Man sollte doch meinen, dass es in einer solchen Luxusresidenz Lippenstift und Wimperntusche gibt“, beschwerte sie sich.

      Salim trat hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und lächelte ihr Spiegelbild an.

      „Du bist ja auf Komplimente aus, meine Liebe. Du weißt doch ganz genau, dass du wunderschön aussiehst so wie du bist.“

      Sie lächelte. „Du auch.“

      „Ich?“ Er grinste. „Ich habe mich seit drei Tagen nicht rasiert. Meine Nase ist so rot wie ein gekochter Hummerschwanz.“ Er drehte sie zu sich um. „Und außerdem: Welcher anständige Mann hält sich selbst für ‚wunderschön‘?“

      „Ah, mein Fehler.“ Sie legte die Arme um seinen Nacken. „Also gut, du bist nicht wunderschön. Du bist atemberaubend. Besser?“

      „Viel besser“, raunte er feierlich und küsste sie.

      Schnell vertiefte sich der Kuss. Grace legte beide Hände auf Salims Brust und stieß ihn leicht von sich.

      „Essen“, sagte sie. „Und zwar eine große Menge, ehe hier irgendetwas anderes passiert.“

      Er grinste. „Du hast recht. Wir brauchen all unsere Kraft für das, was ich diese Nacht geplant habe.“

      „Und das wäre …?“

      Salim erklärte es ihr ganz genau, worauf sie so zauberhaft errötete, dass er sie einfach noch einmal küssen musste, und trotz der Einsicht, dass sie ihre Kraft brauchten, taumelten sie ins Bett zurück und liebten sich langsam und zärtlich.

      Danach streckte sich Grace genussvoll aus.

      „Wenn du mir nicht bald etwas zu essen besorgst“, warnte sie, „werde ich wie die Heldin aus einem viktorianischen Roman einfach dahinschwinden.“

      Salim sprang aus dem Bett, streckte die Hand aus, zog sie hoch und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po.

      „Du hast zwei Minuten, um dich anzuziehen. Wenn du das nicht schaffst, gehe ich allein in den Speisesaal, und wenn du dich endlich dazugesellst, werde ich alles bis auf die Teller aufgegessen haben.“

      Das Sideboard im Salon war voll beladen mit gekühlten Speisen. Es gab Krabben, Hummer, Salate und Obst, Kaffee, frisch gepressten Orangensaft und eiskalten Minztee.

      Sie aßen. Und dann aßen sie noch mehr.

      Als sie endlich fertig waren, gingen sie durch die offenen Türen nach draußen und bewunderten den Sonnenuntergang. Salim hatte einen Arm um Graces Taille geschlungen, während sie ihren Kopf an seine Schulter legte.

      „Salim“, murmelte sie leise, „ich bin sehr glücklich.“

      Liebevoll küsste er sie auf die Stirn und drehte sie zu sich um. „Ich auch, habiba.“

      „Aber … irgendwie kommt es mir merkwürdig vor, so glücklich zu sein.“

      Er hielt den Atem an. War ihre Erinnerung zurückgekehrt?

      „Ich meine … ich meine, es ist beinahe so, als gäbe es einen Grund, warum ich nicht so fühlen dürfte.“ Sie hob den Kopf. „Noch etwas anderes als nur meine Amnesie. Klingt das verrückt?“

      Ob es verrückt klang? Nicht wenn man in Betracht zog, dass er derjenige war, der nicht so glücklich sein durfte. Die Frau in seinen Armen hatte ihn bestohlen – aber mittlerweile hatte er das Gefühl, dass sie nicht mehr dieselbe war. Mein Gott, wenn dieser Gedanke nicht verrückt war, was dann?

      „Salim?“

      „Nein“, entgegnete er langsam, „es klingt überhaupt nicht verrückt. Du hast eine Menge durchgemacht, habiba. Da ist es doch nicht überraschend, dass du ein wenig verwirrt bist.“

      Sie nickte, wirkte aber dennoch nicht überzeugt.

      „Ich wünschte nur …“ Ihre Stimme zitterte so stark, dass sie sich räusperte. „Ich wünschte nur, ich könnte mich an etwas erinnern. An irgendetwas“, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu.

      Salim nahm sie in seine Arme. Sie seufzte und legte ihren Kopf an seine Schulter, während er ihr den Rücken streichelte.

      „Du wirst dich wieder erinnern“, versprach er. „Da bin ich mir ganz sicher. Wie geht es deinem Kopf?“

      „Dem geht’s gut.“

      „Keine Schmerzen?“

      „Keine.“ Sie lächelte. „Auch wenn er … interessant aussieht. Hast du jemals solche Farben gesehen?“

      Salim grinste, hob ihr Kinn an und küsste sie. „Das Blau steht dir sehr gut.“

      „Oh, vielen Dank, Sir. Jetzt fühle ich mich gleich besser.“

      „Wirklich?“ Seine Augen verdunkelten sich. Er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie seufzte und sich an seine Schultern klammerte. „Ich kann dafür sorgen, dass du dich noch viel besser fühlst“, murmelte er heiser, und als sie lächelte, hob er sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer hinüber.

      Mitten in der Nacht wachte Salim plötzlich auf und wusste instinktiv, dass er allein im Bett war.

      „Grace?“

      Er setzte sich auf. Der Raum war in Mondlicht getaucht. Grace stand in der offenen Terrassentür und blickte hinaus. Sie hatte ein pastellfarbenes Seidentuch wie einen Sarong um den Körper geschlungen. Ihre goldblonden Locken flossen in einer grandiosen Kaskade über ihren Rücken.

      „Habiba“, rief er und schwang die Beine über den Bettrand.

      Sie rührte sich nicht. Salim zog sich seine Boxershorts über, ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er zog sie an sich, beugte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. Sie war vollkommen verspannt. War ihre Erinnerung zurückgekehrt? Noch nicht, betete er, bei Ishtar, noch nicht. In seinem Kopf spukten so viele Fragen herum, die er erst noch beantworten musste, ehe er sich der Realität stellen konnte.

      „Grace“, sprach er sanft. „Was ist los, Sweetheart?“

      Sie schluckte. Dann drehte sie sich langsam in seinen Armen um und schaute ihm in die Augen.
 
      „Salim, ich … ich erinnere mich.“
 
      Sein Puls beschleunigte sich. „An was erinnerst du dich, habiba?“

      „Nicht daran, wer ich bin. Nicht an mein Leben. Ich erinnere mich einfach … an dich.“
 
      Als sie zögerte, räusperte er sich. „Du erinnerst dich an mich?“
 
      „Ja. Nein. Das stimmt nicht. Ich erinnere mich nicht wirklich an dich als Person. Aber ich erinnere mich an das Gefühl, dich an mir zu spüren. Dich zu schmecken. Ich erinnere mich daran, dass ich immer nur bei dir sein wollte, aber … aber ansonsten erinnere ich mich an nichts. Nicht, wie wir uns begegnet sind und wo, oder wie unser Leben ausgesehen hat, oder was wir einander bedeutet haben. Ich weiß nur, dass meine Welt in Ordnung ist, wenn du mich berührst, und … und …“ Sie begann zu weinen. „Und ich weiß, ich weiß es einfach, dass in dem Moment, in dem ich glaubte, alles zu haben, etwas Furchtbares geschehen ist und ich dich verloren habe, ich habe dich verloren …“

      Sie fiel gegen ihn, ihr Körper von Schluchzern geschüttelt.

      Salim fluchte leise und schloss sie in seine Arme. Er trug sie zum Bett hinüber, setzte sie auf seinen Schoß und wiegte sie sanft hin und her, bis die Tränen allmählich versiegten.

      „Es wird alles wieder gut“, tröstete er sie. „Das verspreche ich, habiba.“
 
      Er presste sie ganz fest an sich, hauchte Küsse auf ihr Haar und gestand sich dabei ein, dass er endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen musste. Es gab zwei Fakten, die er nicht länger leugnen konnte.

      Erstens wusste er jetzt mit absoluter Sicherheit, dass trotz aller Beweise, die er gesehen hatte, Grace das Geld nicht unterschlagen haben konnte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas gestohlen.

      Und die zweite Erkenntnis war die, dass er sie liebte.

10. KAPITEL

      Grace schlang die Arme um Salims Nacken und presste ihre Wange gegen seine Brust.

      Er fühlte sich fest und stark an. Er war ihr Fels in der Brandung.

      Ohne ihn … Sie schauderte und schmiegte sich noch enger an ihn. Nein, sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, den Albtraum der Amnesie ohne ihren Liebsten durchstehen zu müssen.

      Ihren Liebsten?

      Ja. Das war genau das richtige Wort. Dieser Mann – dieser Fremde – war ihr Liebster. Jetzt und in der Vergangenheit. Sie konnte sich zwar an ihren eigenen Namen nicht erinnern, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er zu ihr gehörte. Auch wenn es nichts mit Logik zu tun hatte, war es für sie absolut real.

      „Ganz ruhig, Sweetheart“, murmelte er und wiegte sie in seinen Armen.

      Er hauchte zärtliche Küsse auf ihr Haar, auf die Wunde an ihrer Schläfe und auf ihre Wange. Als sie ihm die Lippen entgegenhob, küsste er sie so sanft, dass sie unwillkürlich seufzte.

      Salim verlangte nichts, gab stattdessen alles, und schon bald brauchte sie mehr und mehr.

      Sie klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit Hingabe. Mein Gott, wie sehr liebte sie es, von ihm in den Armen gehalten zu werden, ihn zu berühren, mit ihm zu schlafen. Sie liebte – Himmel, sie liebte ihn! Er war kein Fremder. Er war ein Teil des Lebens, an das sie sich so verzweifelt zu erinnern versuchte.

      Doch wenn sie ein Liebespaar gewesen waren, warum weigerte er sich dann, darüber zu sprechen? Wieso wollte er ihr nicht erzählen, was sie einander bedeutet hatten?

      Grace rückte ein Stück zurück. „Salim.“ Er schaute sie an. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. „Salim. Bitte, du musst mir alles erzählen. Ich muss wissen, wer du bist. Wer wir …“

      „Später“, raunte er heiser, beugte sie über seinen Arm nach hinten und umschloss ihre Brustspitze mit seinen Lippen. Im nächsten Moment versank Grace in einem herrlichen Strudel der Leidenschaft.

      Irgendjemand schob einen Zettel unter ihrer Tür durch. Man würde das Frühstück auf der Terrasse servieren, wann immer sie es wünschten.

      Daraufhin duschten sie rasch und wählten bequeme Shorts und T-Shirts aus dem Schrank aus.

      Die große Terrasse bot einen wunderbaren Blick über den Garten, der in voller Blüte stand. In der Mitte befand sich ein großer Tisch, der von einem weißen Sonnenschirm beschattet wurde. Rechts davon war ein üppiges Büffet aufgebaut worden, bei dessen Anblick Grace beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Es gab frisch gepresste Fruchtsäfte, Obst in Hülle und Fülle, eine Platte mit Shrimps in Kokossauce, eine weitere mit kaltem Hummer, eine dampfende Schüssel mit Rührei und knusprigem Schinken, frisch gebackenes Brot …

      Salim packte ihr den ganzen Teller voll.

      „Das kann ich unmöglich alles essen“, protestierte sie. Doch schon bald strafte sie ihre eigenen Worte Lügen und verputzte jede Köstlichkeit auf ihrem Teller. Als sie schließlich aufstöhnte, eine Hand auf ihren Bauch legte und behauptete, dass sie noch nie in ihrem Leben so viel gegessen habe, da schlang er eine Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich heran.

      „Vielen Dank für das Kompliment, habiba.“ Auf ihren fragenden Blick hin grinste er. „Großartiger Sex sorgt für einen gesunden Appetit.“

      Grace lachte und gab ihm recht, doch ihr Herz sagte ihr, dass es mehr war als Sex. Viel, viel mehr.

      Salim beugte den Kopf und küsste sie. Als sie in seinen Armen zu zittern begann und er sein Verlangen nicht länger kontrollieren konnte, hob er sie hoch und trug sie vom Tisch zu einer Chaiselongue hinüber, wo er seine Hand kühn zwischen ihre Schenkel schob.

      Grace stockte der Atem. „Jemand könnte uns sehen“, wisperte sie ängstlich, obwohl sie sich ihm gleichzeitig entgegenbog.

      „Schau mich an, habiba“, versetzte Salim mit belegter Stimme, „nur mich und nichts anderes.“

      Dann ließ er seine Hand höher gleiten, und als er ihre feuchte Hitze fand, vergaß Grace außer ihrem Liebsten und der Magie ihrer Leidenschaft alles um sich herum.

      Danach döste sie genüsslich ein.

      Salim hielt sie fest an sich gepresst und beobachtete sie im Schlaf. Wie vertrauensvoll sie sich in seine Arme schmiegte. Schuldgefühle beschlichen ihn. Wenn sie wüsste, weshalb sie mit ihm auf dieser Insel gefangen war – dass er sie für eine Diebin gehalten und an Bord seines Flugzeugs gezwungen hatte –, dann würde sie jetzt nicht so bei ihm liegen.

      Spätestens wenn sie gefunden wurden, würde alles herauskommen. Er musste einen Weg finden, um ihr vorher die Wahrheit zu sagen, doch bei Gott, er wusste nicht, wie er das anstellen sollte.

      Grace seufzte und presste ihr Gesicht gegen seine Schulter.

      Salim hauchte einen Kuss auf ihr Haar.

      Wie oft hatte sie so in seinen Armen geschlafen? Wie oft hatte er sie an sich gepresst, voller Stolz, weil diese wunderschöne, intelligente, starke Frau seine Mätresse war?

      Mein Gott, war das nicht ein unmögliches Wort, um ihre Beziehung zu beschreiben? Nicht nur, dass Grace es nie zugelassen hatte, dass er sie finanziell aushielt – das Wort an sich war eine Lüge.

      Vor einigen Monaten, als seine Welt noch in Ordnung gewesen war, da hatte er mit seinen zwei besten Freunden in einer ruhigen Bar in Lower Manhattan gesessen. Tariq und Khalil waren beide frisch verheiratet und redeten die ganze Zeit von ihren Ehefrauen. Sie scherzten, rollten mit den Augen und stöhnten, dass es ganz schön hart wäre, verheiratet zu sein.

      Salim bemerkte das Glück nicht, das aus ihren Augen sprach, oder vielleicht ignorierte er es auch. Jedenfalls entgegnete er mit der typischen Arroganz eines Junggesellen, dass ihn das nicht überrasche. Genau aus diesem Grund sei er ja auch so froh über seinen eigenen Status.

      „Aha“, rief Tariq und zwinkerte Khalil zu, „unser Freund hier hat eine neue Geliebte!“

      „Eine Mätresse“, korrigierte Salim sofort. „Das ist ein großer Unterschied.“

      Seine Freunde grinsten. „Und dieser Unterschied wäre?“, hakte Khalil nach.

      „Das L-Wort“, antwortete Tariq, ehe Salim auch nur Piep sagen konnte. „L-i-e-b-e. Der Scheich von Senahdar glaubt nicht daran.“

      In diesem Moment bemerkte er die Veränderung, die sich in den Gesichtern seiner Freunde abzeichnete.

      „Irgendwann wird er es“, erklärte Khalil verständnisvoll.

      „Wenn er Glück hat“, stimmte Tariq zu.

      Salim lachte nur und gab die nächste Runde aus, um ihnen zu zeigen, wie sehr sie sich täuschten.

      „Auf die Mätressen dieser Welt!“, sagte er und hob sein Glas Whisky. „Oder um es mit dem alten Tina-Turner-Song auszudrücken: Was hat Liebe damit zu tun?“

      Alles, dachte er jetzt. Es war genau das, was er für Grace empfand. Weshalb er ihr nachgereist war. Sein Herz hatte nämlich längst erkannt, was sein Gehirn sich weigerte zu akzeptieren.

      Grace rührte sich. Sie öffnete die Augen, schaute ihn an und lächelte.

      „Habe ich geschlafen?“, fragte sie schläfrig.

      Salim beugte den Kopf, küsste sie lang und innig, versank in der Weichheit ihrer Lippen und trank von ihrer unvergleichlichen Süße.

      „Nein, habiba. Ich bin derjenige, der geschlafen hat.“ Er holte tief Luft. „Aber jetzt bin ich endlich hellwach“, stellte er selbstbewusst fest und zog sie mit sich hoch. „Was hältst du davon, wenn wir einen Spaziergang machen?“

      Hand in Hand schlenderten sie am Strand entlang.

      Der weiße Sand schien sich endlos hinzuziehen und hob sich wunderbar gegen das funkelnde saphirblaue Wasser des Ozeans ab, das bis an den Horizont zu reichen schien.

      Sie blieben kurz stehen und beobachteten ein halbes Dutzend kleiner weißer Vögel, die ihre Köpfe in den nassen Sand steckten und nach Nahrung suchten. Es war die Art träger Nachmittag, von der man sich wünschte, dass er nie zu Ende ging, doch Salim wusste nur zu gut, dass ihm die Zeit davonlief.

      Wo sollte er anfangen? Womit? Vielleicht war es das Beste, Grace den Gang bestimmen zu lassen, entschied er und räusperte sich.

      „Habiba. Ich weiß, dass es einige Fragen gibt, auf die du gern eine Antwort hättest.“

      Grace seufzte. „Ein paar? Ungefähr tausend.“

      „Und ich habe es hinausgezögert, sie zu beantworten.“

      Als sie sich zu ihm umdrehte, wirkte ihr Gesichtsausdruck plötzlich sehr ernst. „Willst du damit sagen, dass du jetzt bereit bist, sie zu beantworten?“

      Er nickte. „So gut ich es kann.“

      Salim hatte erwartet, dass sie ihre Freude zeigen, ihn vielleicht sogar mit Fragen bombardieren würde. Zu seiner Überraschung sagte sie erst mal gar nichts. Stattdessen blieb sie stehen, trat vor ihn, legte ihre Hände auf seine Brust und schaute ihm in die Augen.

      „Und was ist, wenn … wenn das keine gute Idee ist?“

      Beinahe hätte er gelacht. Hätte das nicht eigentlich von ihm kommen müssen?

      „Ich weiß, dass ich dich mit meiner Fragerei in den Wahnsinn getrieben habe, aber … aber …“

      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Aber?“

      „Aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Was, wenn du mir Dinge erzählst, die ich lieber nicht hören will?“

      Sie ahnte etwas. Kein Wunder. Schließlich war er ihr immer wieder ausgewichen. Das allein musste sie bereits hellhörig gemacht haben.

      „Einige der Dinge wirst du tatsächlich nicht hören wollen“, gestand er leise. „Ich habe Fehler gemacht, habiba. Furchtbare Fehler. Ich kann dich nur bitten, immer im Hinterkopf zu behalten, dass ich ein Mann bin, und Männer sind fehlbar.“

      Das brachte sie zum Lächeln. „Wieso habe ich das Gefühl, dass das ein ziemlich seltenes Eingeständnis von deiner Seite war?“

      Auch er lächelte, nahm ihre Hand und setzte sich wieder in Bewegung. Streng ermahnte er sich, nicht so ein verdammter Feigling zu sein, aber er wusste einfach nicht, wo er anfangen sollte.

      Sollte man jemandem, der unter Amnesie litt, wirklich alles erzählen, woran er sich nicht erinnern konnte? War es nicht schädlich, wenn das sogar ein Verbrechen einschloss, das dieser Jemand angeblich begangen hatte? Ein Verbrechen, von dem er jetzt überzeugt war, dass sie es nie und nimmer verübt hatte, auch wenn die Beweise gegen sie zu sprechen schienen?

      Aber er hatte es geglaubt. Das würde er zugeben müssen. Und auch den Rest musste er ihr erzählen – dass er ihr nachgereist war, um sie vor Gericht zu bringen.

      Mein Gott, ihre Reaktion wollte er sich lieber nicht vorstellen.
 
      Wieder einmal dachte er über die letzten Wochen ihrer Beziehung nach.

      Das Problem bestand darin, dass er sich selbst nicht eingestanden hatte, zu ihr zu gehören, auch wenn es ihm allmählich immer deutlicher bewusst geworden war. Hatte diese schleichende Erkenntnis dazu geführt, dass er sich immer mehr von ihr zurückzog? Er erinnerte sich noch, wie er sich einredete, dass es der natürlich Gang der Dinge sei, doch dann begann er, diese verdammte Geschäftsreise nach Kalifornien zu planen, und plötzlich merkte er, dass er nicht ohne Grace fliegen wollte.

      Also beschloss er, sie zu überraschen. Er erzählte niemandem, dass sich seine Pläne geändert hatten. Na ja, mit einer Ausnahme. Er sagte es seinem CFO, Thomas Shipley, denn der musste immerhin eine Woche ohne Grace auskommen.

      „Ich brauche Miss Hudsons Fachkenntnis für die Meetings, die dort anstehen“, behauptete er, worauf Shipley wissend lächelte und entgegnete, dass Miss Hudson sich in den letzten Wochen tatsächlich unentbehrlich gemacht habe.

      Salim fragte sich sofort, was der Mann damit meinte. Die Art und Weise, wie Shipley gelächelt hatte, und auch sein Ton gaben ihm zu denken.

      Und dann dachte er noch an andere Dinge.

      Beispielsweise daran, dass er seine eigenen Regeln gebrochen hatte, indem er eine Affäre mit einer seiner Angestellten anfing.
 
      Also änderte er seine Pläne.
 
      Er flog ohne Grace an die Westküste. In der ganzen Woche rief er sie nur zweimal an, anstatt der tausendmal, die er sich eigentlich wünschte. Als er sie dann das letzte Mal anrief, verriet sie ihm, dass sie seine Rückkehr kaum erwarten konnte und dass sie für sie beide eine einsame Hütte in den Adirondack Mountains gebucht hatte, sodass sie das Wochenende ganz für sich hätten, worauf er nur antwortete – Gott, er konnte es kaum ertragen, sich daran zu erinnern –, er entgegnete, dass er am Wochenende zu beschäftigt sein würde, um in die Adirondack Mountains zu fahren, und dann legte er auf.

      Am nächsten Tag flog er zurück.

      Grace war verschwunden. Das Geld auch. Als er die Erniedrigung ertragen musste, Shipley anzurufen, um herauszufinden, was eigentlich los war, erklärte der Mann ihm, dass ihm in den vergangenen Monaten schon mehrfach Zweifel an Miss Hudson gekommen seien, er aber Angst gehabt habe, etwas zu sagen, weil offenkundig war, dass sie eine Beziehung mit ihm, dem Scheich, habe, und jetzt wünsche er sich, er hätte etwas gesagt, denn zehn Millionen Dollar wären verdammt viel Geld …

      Zehn Millionen Dollar sind verdammt viel Geld.

      Das hatte Shipley gesagt. Salim erinnerte sich ganz genau. Die Sache war nur die, dass Shipley es sagte, bevor Salim die exakte Summe, die fehlte, erwähnt hatte.

      Beschämt schaute er zu Grace hinüber, die neben ihm ging. Am liebsten wäre er auf die Knie gefallen, hätte sie um Verzeihung gebeten und ihr gestanden, dass alles seine Schuld war, weil er zugelassen hatte, dass sein Stolz und sein Ego und seine Angst, verdammt, ja, die Angst vor seinen eigenen Gefühlen das Beste zerstörten, was ihm jemals in seinem Leben passiert war.

      Grace drückte seine Hand. „Salim“, wisperte sie in das wachsende Schweigen hinein, „ist das, was du mir sagen willst, wirklich so schrecklich?“

      Er räusperte sich. „Was ich dir sagen muss, ist … es ist kompliziert, habiba.“

      „Wie wäre es dann, wenn du mit etwas Einfachem anfängst?“

      Nichts von alledem war einfach, aber er würde es versuchen. „Wie zum Beispiel?“ Sie lächelte ihn an. „Nun, erzähl mir, was ein Scheich so tut.“ Salim blinzelte. Das war nicht die Frage, die er erwartet hatte. „Was ein Scheich so tut? Ich weiß nur, was ich tue.“

      „Und was ist das?“

      Noch immer lächelte sie, doch er sah, dass sie es ernst meinte. Typisch Grace. Sie war schon immer wissbegierig gewesen – was die Bank anging, aber auch in Bezug auf ihn. Nicht, dass er ihr viel von sich erzählt hätte. Das war eine andere seiner Beziehungsregeln. Er sprach nicht über sich, nicht über den wahren Salim al Taj. Warum sollte er jemandem erzählen, wie es gewesen war, als kleiner Junge einen wahren Albtraum zu erleben?

      „Mir gehört eine private Investment-Firma.“

      Grace hob eine Augenbraue. „Privat heißt, dass sie dir allein gehört?“

      „Privat heißt, dass ein Teil mir und meiner Familie gehört und der andere Teil meinem Volk.“

      „Dein Volk. Ja. Das hätte ich beinahe vergessen. Du hast gesagt, du bist ein Prinz.“

      „Das stimmt.“ Er lächelte. „Und nein, ich sitze nicht auf einem Thron, und ich trage keine Krone.“

      „Was tust du dann?“

      Sein Lächeln verblasste. „Ich bereite mich auf den Tag vor, an dem ich zum Führer meines Volkes werde.“

      Sie trat vor ihn, legte ihre Hände auf seine Schultern, und sie blieben beide stehen.

      „Das klingt nach sehr viel Verantwortung“, bemerkte sie sanft.

      Salim nickte. „Ja.“

      „War deine Kindheit auch so ernst? Privatlehrer? Internate? Keine Zeit, zu spielen und ein kleiner Junge zu sein?“

      Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen. Niemand, in seinem ganzen Leben, hatte ihn je gefragt, wie seine Kindheit ausgesehen oder welche Auswirkungen sie auf ihn gehabt hatte.

      „Meine Kindheit war sehr hart“, antwortete er, und ehe er sich versah, erzählte er ihr alles.

      Der furchtbare Kampf zwischen Tradition und Moderne, der unweigerlich zum Bürgerkrieg geführt hatte. Die Flucht in die Wüste, der Kampf ums Überleben dort, der Tod seines Onkels und seiner Cousins, ehe die Anhänger seines Vaters endlich das Land unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Er sprach über seine Einsamkeit. Die Angst eines Kindes, das zu früh mit den Realitäten des Lebens konfrontiert wurde, und dann der erschütternde Moment in Harvard, als ihm klar wurde, dass er ein Fremder in einem fremden Land war. Er redete von den zwei jungen Prinzen, mit denen er sich anfreundete und dass sie für ihn zu den Brüdern geworden waren, die er sich immer gewünscht hatte. Schließlich erzählte er ihr sogar von seinem Plan, das Geld, das die Ölfelder in Senahdar brachten, zu nutzen, um seinem Volk bessere Lebensbedingungen zu verschaffen.

      Und dann schwieg er – fassungslos, weil ihm all das so einfach über die Lippen gegangen war. Nur widerwillig schaute er zu Grace hinüber, denn er war sich sicher, was er in ihren Augen sehen würde.

      Er hatte die glatte Fassade westlicher Kultiviertheit abgelegt und ihr gezeigt, wie der Mann darunter wirklich aussah, und darüber würde sie entsetzt sein, sein wahres Ich würde sie schockieren …

      „Oh, Salim“, flüsterte sie.

      Dann ging sie auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn, wie er noch nie im Leben geküsst worden war – voller Zärtlichkeit und Mitgefühl und mit der absoluten Akzeptanz dessen, was er war.

      „Du bist ein wundervoller Mann“, sagte sie mit Tränen in den Augen. „Kein Wunder, dass ich … kein Wunder, dass ich … dass ich so tiefe Gefühle für dich hatte.“ Sie holte zitternd Luft. „Denn die hatte ich doch, oder?“

      Salim umfasste ihre Schultern und zog sie an sich. „Wir hatten beide tiefe Gefühle füreinander, habiba“, gestand er heiser, „nur dass ich ein Narr war, der es nicht zugeben wollte.“

      Grace nickte. Das hatte sie bereits geahnt – dass ihre Beziehung unausgewogen gewesen war.

      „Wie haben wir uns kennengelernt?“

      Bestimmend griff er nach ihrer Hand und führte sie in Richtung Haus. Sie waren lange gegangen. Die Sonne begann bereits unterzugehen.

      „Ich habe dich in meiner Firma eingestellt.“

      „Als was?“

      Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Du warst die Assistentin meines CFO. Meines Chief Fin…“

      „Chief Financial Officer.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, woher ich diesen Titel kenne, aber ich tue es.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Glaubst du, dass meine Erinnerung zurückkehrt? Ich meine … ich fange an, mich an andere Dinge zu erinnern. Dinge von früher. Wie diese Geschichte mit den Pfadfindern. Und … und dass ich in einem Restaurant gearbeitet habe, wo ich Hamburger gegrillt habe …“

      „Du hast Hamburger gegrillt?“

      Als sie zu ihm hochschaute, musste sie über seinen erstaunten Gesichtsausdruck lachen. „Ich glaube schon. Hast du das nicht von mir gewusst?“

      Salim schüttelte den Kopf. „Nein, habiba“, antwortete er sanft. „Wir … wir haben nicht wirklich viel über unser Leben geredet.“

      „Nicht?“

      Wieder schüttelte er den Kopf. „Aber das werden wir, Grace, ich verspreche es. Sobald dein Gedächtnis zurückkehrt, werden wir alles teilen.“

      Sie seufzte schwer. „Ich hoffe, es kehrt bald zurück.“

      Das hoffte er auch – aber er war egoistisch genug, um sich zu wünschen, dass er ihr vorher alles erzählen konnte. Er wollte ihr sagen, was für eine fantastische Frau sie war, und dass er jetzt wusste, dass sie das schon von Anfang an gewesen war.

      Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte.

      „Ich denke, dein Gedächtnis kehrt bestimmt bald zurück“, sprach er ihr Mut zu. „Aber du darfst es nicht erzwingen wollen, habiba. Du musst geduldig sein, damit es langsam zurückkehren kann.“

      „Ja, ich weiß. Es ist nur so, dass ich mir so sehr wünsche, ich könnte mich erinnern …“ Sie zögerte. „Wohin wollten wir, als wir abgestürzt sind?“

      „Wir waren auf dem Weg von Bali nach New York.“

      „Bali. Das ist eine ganz schöne Strecke. Haben wir Urlaub gemacht, oder war es eine Geschäftsreise?“

      „Es war … es war eine Geschäftsreise, habiba. Pass auf, ich finde nicht, dass wir weiter darüber reden sollten. Ich meine, wir haben heute schon sehr viel geschafft, und … vielleicht sollte der Rest von allein kommen.“

      „Du willst mir den Rest nicht erzählen“, erkannte sie.

      „Nein“, widersprach er schnell, „nein, Sweetheart, das will ich schon. Es ist nur so, dass ich … ich …“ Er verfluchte seine Feigheit, zog sie an sich und küsste sie. „Mein Leben war leer, ehe du kamst“, gestand er und holte tief Luft. Er schuldete ihr die Wahrheit, aber was sollte er ihr zuerst sagen – dass er sie liebte oder dass er ihr den schlimmsten Betrug zugetraut hatte, der möglich war?

      „Was ist passiert, nachdem ich angefangen habe, für dich zu arbeiten? Sind wir sofort miteinander ausgegangen?“
 
      „Zu Beginn haben wir nicht mehr als ‚Hallo‘, ‚Auf Wiedersehen‘, ‚Ja‘, ‚Nein‘, ‚Bitte‘ und ‚Danke‘ zueinander gesagt.“ Er lächelte. „Wir haben uns beide sehr korrekt verhalten. Aber wir mussten einige Abende länger arbeiten, und an einem dieser Abende habe ich mich selbst überrascht, indem ich dich fragte, ob du Lust hättest, dich Sonntagnachmittag mit mir zu treffen.“

      Grace lächelte. „Und ich habe natürlich sofort ‚Ja‘ gesagt.“

      Salim grinste. „Natürlich, habiba. Schließlich bin ich ein Scheich.“ Sie lachte, worauf er sie küsste, und dann gingen sie weiter. „Ich habe dich in eine Galerie nach Soho mitgenommen.“ Bei der Erinnerung trat ein schelmisches Funkeln in seine Augen. „Ich wollte dich mit meinem Interesse für Kultur beeindrucken.“

      Sie legte ihren Kopf leicht schief. „Und hat es funktioniert?“

      „Ich sagte, dass der Künstler erstaunlich wäre. Du meintest, er wäre unglaublich. Stunden später gab ich zu, dass ich ihn erstaunlich furchtbar fand, und du hast gestanden, dass du ihn für unglaublich untalentiert hieltest.“

      Das trug ihm ein glockenhelles Lachen ein. Sofort dachte Salim, dass er ihr Lachen liebte und die Art, wie der Wind mit ihrem Haar spielte.

      „Was hat uns dazu bewogen, ehrlich zu sein?“

      Salim blieb stehen und drehte sie zu sich um. Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie lang und intensiv.
 
      „Wir haben uns geliebt“, raunte er schließlich heiser.
 
      Sie konnte ein kokettes Lächeln nicht verbergen. „Bei unserer allerersten Verabredung?“

      „Und bei jeder Gelegenheit danach. Wir haben uns überall geliebt, habiba. In meinem Penthouse. In deiner Wohnung.“ Noch ein inniger, sinnlicher Kuss. „Auf dem Rücksitz meiner Limousine, in meinem Büro … Wir haben uns ständig geliebt und konnten dennoch nicht genug voneinander bekommen.“

      „Nein“, wisperte sie, „ich kann mir nicht vorstellen, jemals genug von dir zu bekommen, Salim. Selbst jetzt, nachdem ich die ganze Nacht, den Morgen und so viele Stunden in deinen Armen verbracht habe, will ich dich schon wieder. Ich will, dass du mich küsst, mich berührst, und ich will dich tief in mir spüren …“

      So stürmisch und so leidenschaftlich küsste er sie, dass Grace weiche Knie bekam. Rasch schlang sie die Arme um seinen Nacken, während er sie bereits hochhob und zu einem weißen Pavillon hinübertrug, der unter einer Gruppe von Palmen stand. In dem Pavillon befand sich ein wunderschönes, weißes Sofa, auf dem er sie ablegte, um sich gleich darauf neben sie zu legen.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass ich es vermutlich nicht sagen sollte, aber es ist so, es ist so, ist so …“

      Mit einem weiteren Kuss brachte er sie zum Schweigen. Dann lehnte er sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen schauen konnte.

      „Du kannst es ruhig sagen“, murmelte er zärtlich. „Ich will sogar, dass du es sagst, Grace. Weil es die einzige Wahrheit ist, die zählt. Egal, was ich dir sonst noch erzählen werde, das musst du mir glauben. Ich bin genauso deine Liebe, wie du die meine bist. Ich bete dich an, habiba. Ich werde dich immer anbeten.“

      Mit aufreizender Langsamkeit entkleidete er sie, dann entledigte er sich rasch seiner eigenen Kleider. Grace streckte die Arme nach ihm aus und schlang die Beine um seine Hüften, während Salim bereits tief in ihren Körper eindrang.

      In ihre Seele.

      In ihr Herz.

11. KAPITEL

      Grace stützte sich mit den Ellbogen auf dem schneeweißen Sand auf und beobachtete, wie ihr Liebster den Meeresfluten entstieg.

      Die Sonne schien auf ihn herab, und helle Wassertropfen funkelten wie Diamanten in seinem nachtschwarzen Haar und auf seinem gebräunten Körper.

      Sie lächelte.
 
      Er war schön. So schön. Breite Schultern, muskulöse Brust, flacher Bauch, schmale Hüften und lange, wohlgeformte Beine … 

      Ja, „schön“ war das einzige Wort, mit dem man ihn beschreiben konnte.

      Und er gehörte ihr.

      Er hatte es selbst zugegeben und es ihr den ganzen Tag sowie die komplette Nacht über mit all seinen Worten, Küssen und Liebkosungen bewiesen.

      Zwar wusste sie immer noch nicht mehr über sich als das, was Salim ihr erzählt hatte, dennoch ahnte sie instinktiv, dass sie zu den Frauen zählte, die an weibliche Unabhängigkeit glaubten, daran, ein Individuum zu sein und nicht der Besitz – oder gar das Spielzeug – eines Mannes. Dennoch erfüllte sie das Wissen, zu Salim zu gehören, mit reiner Freude.

      Lächelnd kam er auf sie zu. Ihr Herz machte bei seinem Anblick einen Sprung. Mein Gott, er bedeutete ihr alles – und trotzdem war da irgendwo ein düsterer Schatten, der ihr Glück bedrohte. Es gab etwas, das er ihr verschwieg. Sie spürte es ganz deutlich …

      Grace kreischte, als Salim sich klatschnass neben sie fallen ließ, seine Arme um sie schlang und sich über sie rollte.

      „Hey“, rief sie und versuchte, empört zu klingen, „sehe ich vielleicht wie ein Handtuch aus?“

      Sein Grinsen war unheimlich sexy.

      „Nein, ich glaube nicht, habiba, aber lass mich besser noch mal nachsehen …“ Er strich mit einer Hand über ihre nackte Haut, umfasste leicht eine Brust, glitt dann über ihren Bauch, um seine Hand schließlich zwischen ihre Schenkel zu schieben. „Hmm. Nein, du fühlst dich kein bisschen an wie ein Handtuch.“

      „Nun, das freut mich zu hören“, entgegnete sie. Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Du bist so heiß wie die Sonne“, murmelte sie. Mit der Zunge leckte sie kurz über seine Schulter. „Und salzig wie der Ozean. Eine sehr schöne Kombination.“

      Salim revanchierte sich, indem er erst leicht ihre Lippen, dann ihren Hals küsste, und schließlich das Bikini-Top zur Seite schob, um ihre rosige Brustspitze in den Mund zu nehmen.

      „Köstlich“, raunte er.

      Grace seufzte und schloss die Augen. Perfekt, dachte sie selig. Alles ist perfekt. Der Ort. Die Sonne. Das Meer. Und der Mann. Zweifellos der Mann. Sie befanden sich auf einer Insel mitten im Südpazifik, ohne Möglichkeit, die Außenwelt zu kontaktieren, sie konnte sich an nichts erinnern, was vor den vergangenen drei Tagen geschehen war, und dennoch war sie glücklich. Unheimlich glücklich.

      Zu glücklich, flüsterte eine unheilvolle Stimme in ihrem Inneren.

      „Warum runzelst du die Stirn, habiba?“

      Sie schaute in die hellen Augen ihres Liebsten. Er schien ein Radar für all ihre Stimmungen zu besitzen – nie zuvor war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der ihre Gefühle so genau kannte. Nicht, dass sie mit vielen Männern liiert gewesen wäre. Da war dieser kanadische Tutor am College gewesen und dann einer der Teilhaber ihrer ersten Firma in New York, aber das konnte man kaum als viel …

      Ihr stockte der Atem. College. Ihre erste Stelle im Finanzwesen. Zwei Männer, und ja, sie konnte sich an ihre Namen und Gesichter erinnern …

      „Grace? Was ist los?“

      „Nichts“, versetzte sie mit einem kleinen Lachen. „Oder vielleicht alles. Ich weiß nicht. Meine Gedanken sind gewandert, und dann … urplötzlich habe ich mich erinnert.“

      Sie spürte die Anspannung, die seinen Körper erfasste.

      „Woran hast du dich erinnert?“

      „An nichts Wichtiges. Zwei … zwei Leute, die ich einst kannte. Am College und in der ersten Firma, in der ich gearbeitet habe …“ Sie schluckte. „Vielleicht … vielleicht kehrt mein Gedächtnis zurück?“

      Ein Muskel tickte in Salims Wange. Vielleicht kehrte ihr Gedächtnis tatsächlich zurück, und wäre es nicht furchtbar, wenn sie sich an alles erinnern würde, was er ihr verschwiegen hatte?

      „Salim? Was meinst du?“

      Hör auf, so ein Feigling zu sein, ermahnte er sich, setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß.
 
      „Ja, habiba. Vermutlich kehrt dein Gedächtnis zurück.“
 
      Sie nickte. „Und … ist das jetzt gut … oder ist es schlecht?“
 
      Da war es schon wieder. Die Vorahnung, dass eine vollständige Wiederherstellung ihres Gedächtnisses nicht nur Freude mit sich bringen würde. Und das stimmte ja auch. Salim wusste zwar immer noch nicht, wie er ihr die Wahrheit beibringen sollte, aber in diesem Moment zählte nur Grace und nicht seine selbstsüchtige Hoffnung, dass sie ihn verstehen würde. Er musste ihr jetzt reinen Wein einschenken – und darum beten, dass sie ihn genug liebte, um ihm verzeihen zu können.

      Er holte tief Luft. „Es ist gut, dass dein Gedächtnis zurückkehrt. Aber es ist auch schlecht … nicht für dich, sondern für mich.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Nein.“ Sein Lächeln misslang ihm kläglich. „Wie solltest du auch, wo doch die vergangenen Tage so perfekt waren? Aber … aber es gibt da Dinge, die du wissen musst, Grace.“
 
      Tapfer nickte sie. Ihr furchtsamer Blick sagte ihm, dass sie mit so etwas bereits gerechnet hatte. „Sag es mir“, forderte sie ihn auf.

      Salim räusperte sich. „Was ich dir über uns erzählt habe, stimmt, habiba. Wir waren ein Liebespaar. Aber … aber unsere Beziehung ist in eine Krise geraten.“ In eine Krise geraten? Noch einmal holte er tief Luft. „Du hast mich verlassen.“

      „Ich habe dich verlassen?“, fragte sie vollkommen erstaunt. „Warum?“
 
      Er zögerte. „Das ist etwas kompliziert, habiba.“ Die Untertreibung des Jahres!
 
      „Hast du versucht, mich zurückzuholen?“

      „Nein.“ Ihre Augen weiteten sich ängstlich. Gott, war das furchtbar. „Ich dachte, wir wären …“ Verdammt, sag es ihr endlich! „Ich hielt mich für zu unabhängig, um mein Leben auf diese Weise mit einer Frau zu teilen.“

      „Mit mir“, wandte sie verletzt ein, woraufhin Salim fluchte, sie in seine Arme zog und küsste.

      „Ich war ein Narr, habiba. Ich habe dich geliebt, doch ich war zu feige, es zuzugeben.“

      Ihr Lächeln berührte sein Herz. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du feige bist, Salim.“ Dann verschwand ihr Lächeln. „Aber warum habe ich dich verlassen? Habe ich aufgehört, dich zu lieben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann nicht sein. Ich könnte nie aufhören, dich zu lieben.“

      Salim schickte ein stummes Gebet gen Himmel, dass sie diese Worte nicht noch bereuen würde.

      „Ich weiß nicht genau, warum du mich verlassen hast – du hast keine Nachricht hinterlassen – aber ich kann es mir denken, habiba. Weißt du, ich war auf Geschäftsreise. Ich hätte dich mitnehmen sollen, aber ich tat es nicht. Ich habe dich auch nicht angerufen – nicht so, wie du es sicher erwartet hast und ich es gern getan hätte. Und als ich dann doch anrief, da hast du mir gesagt, wie sehr du mich vermisst und dass du ein wundervolles Geschenk für mich hättest – für uns.“ Seine Stimme brach. „Und ich – Gott, ich habe es ausgeschlagen. Ich war grausam und kalt und …“

      Ein lautes Geräusch überdeckte seine Worte. Gleichzeitig schauten sie hoch und sahen einen Hubschrauber über ihre Köpfe fliegen. Benommen beobachteten sie, wie er über die Palmen flog und langsam tiefer ging. Bald war er außer Sicht. Das Motorengeräusch erstarb, und die Insel lag wieder in absoluter Stille da.

      Nein, dachte er verzweifelt, nein, noch nicht. Es ist zu früh …

      „Sie haben uns gefunden“, murmelte Grace leise.

      Als sich ihre Blicke begegneten, lag in ihnen keine Freude, sondern Angst.
 
      Salim nickte. Er stand auf und zog Grace mit sich hoch.
 
      „Ich muss dir noch mehr gestehen“, sagte er ruhig. „Habiba,ich bitte dich aber, mir unvoreingenommen zuzuhören und dich an das zu erinnern, was wir in den vergangenen Tagen geteilt haben.“

      Sie streckte die Hand nach ihm aus, zögerte und zog die Hand wieder zurück.

      „Das werde ich“, erwiderte sie, doch er hörte ganz deutlich den Zweifel in ihrer Stimme.

      Es schnitt ihm ins Herz. Wieder einmal verfluchte er seine Feigheit. Er hätte ihr in der vergangenen Nacht alles beichten sollen, während sie in seinen Armen lag …

      „Scheich Salim! Hey, Euer Hoheit!“

      Er drehte sich um. Jack und ein allzu bekannter Mann kamen auf sie zugerannt. Ganz automatisch legte er einen Arm um Grace und zog sie beschützend an sich.

      „Sir.“ Jack strahlte über das ganze Gesicht. „Kurz vor Morgengrauen haben wir den Satelliten zum Laufen bekommen. Ich wollte Ihnen nicht vergeblich Hoffnung machen, aber es hat wirklich funktioniert. Zuerst habe ich Sir Edward kontaktiert. Und dann Ihre Leute. Senahdar, sagten Sie, deshalb habe ich mich gleich mit dem Palast in Verbindung gesetzt.“

      Salim nickte dem Mann an Jacks Seite zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Kareem“, grüßte er den Premierminister seines Vaters.

      Der Minister ignorierte die ausgestreckte Hand und sank stattdessen auf die Knie. „Euer Hoheit. Wir dachten, wir hätten Sie an die See verloren!“

      Salim berührte den Mann an der Schulter. „Bitte“, sagte er freundlich, „steh auf, Kareem. Du musst nicht vor mir niederknien. Wie du siehst, geht es mir gut.“

      Kareem erhob sich, lächelte seinen Prinzen an – und schaute dann zu Grace hinüber. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Freude zu kaltem Zorn. Grace starrte ihn erstaunt an. Womit hatte sie diese Reaktion verdient?

      „Und da ist“, presste der Minister hervor, „ja jene Frau. Ich wäre dem Schicksal dankbar gewesen, wenn sie ertrunken wäre.“

      „Kareem! Darüber sprechen wir später.“

      „Eine Diebin“, zischte der Mann. „Eine Frau, die zehn Millionen Dollar Ihnen und unserem Volk gestohlen hat …“
 
      „Kareem!“, brüllte Salim. „Gehen Sie zum Haus zurück. Miss Hudson und ich …“

      Grace machte sich mit einem Aufschrei von Salim los.

      „Jetzt erinnere ich mich!“, rief sie. „Ich erinnere mich an alles. Wie du mir deutlich gemacht hast, dass du genug von mir hast. Wie ich dich verlassen habe – und natürlich habe ich dir eine Nachricht hinterlassen. Ich habe dir eine E-Mail geschrieben. Ich habe dir gesagt, warum ich gehe und wohin …“

      „Grace. Meine Liebste …“

      Er streckte den Arm nach ihr aus, doch sie schlug seine Hand fort. Jack räusperte sich. Der Premierminister schnaubte verächtlich. Salim wirbelte voller Zorn zu ihm herum.

      „Wenn Sie nicht in einer Minute verschwunden sind, dann verfüttere ich Ihren wertlosen Körper an die Haie!“, schrie er in einem Ton, den Grace noch nie an ihm gehört hatte.

      Der Mann zog sich zurück. Jack folgte ihm. Salim holte tief Luft und drehte sich wieder zu Grace um.

      „Habiba. Ich bitte dich. Lass mich erklären …“

      „Es gibt nichts zu erklären, Euer Hoheit.“ Ihre Stimme zitterte, dennoch stand sie stolz und unerschrocken vor ihm. „Oder vielleicht sollte ich sagen, dass du dich aus dieser Sache nicht herausreden kannst.“ Sie trat näher an ihn heran und fixierte ihn mit kaltem Blick. „Ich war ein Spielzeug für dich, das dich nicht länger interessierte. Ich habe dich verlassen und hoffte – betete –, dass du mir folgen würdest. Aber das hast du nicht getan.“

      „Grace. Habiba. Die letzten Tage …“

      „Hör auf, mich ‚habiba‘ zu nennen, du arroganter, selbstsüchtiger Mistkerl!“ Sie trat noch näher an ihn heran. „Die letzten Tage waren ein Traum für einen Mann wie dich. Eine willige Frau. Ungehemmter Sex, vierundzwanzig Stunden am Tag. Sex, Sex und noch mehr Sex.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. Als er den Arm nach ihr ausstreckte, legte sie die Hände auf seine Brust und stieß ihn mit aller Kraft von sich, sodass er zurücktaumelte. „Ich erinnere mich an alles, Salim – auch an den Grund, weshalb wir an Bord deines Flugzeugs waren. Du wolltest mich nach New York bringen, um mich ins Gefängnis zu stecken.“

      „Grace. Grace, hör mir zu …“
 
      „Du hast mich eine Diebin genannt. Dass ich dein Geld gestohlen hätte. Dass ich es unterschlagen hätte.“

      Mein Gott, wie sehr hasste sie den Mann, der ihr nicht nur ein- oder zweimal das Herz gebrochen hatte, sondern gleich dreimal. Wie hatte sie nur glauben können, ihn zu lieben?

      „Habiba. Was kann ich tun, um es wieder gutzumachen?“

      So typisch. Er regierte die Welt. Ein Wink mit seiner Hand, ein Wort, und er konnte alles möglich machen.

      Diesmal nicht, dachte sie bitter, selbst wenn mir gerade das Herz bricht. Diesmal nicht und auch in Zukunft nie wieder.

      „Wenn du auch nur einen Funken Anstand besitzt“, versetzte Grace tonlos, „dann bringst du mich in die Staaten zurück und sorgst dafür, dass ich dich nie wieder sehen muss.“

      „Grace“, flehte er und streckte erneut den Arm nach ihr aus.

      Sie zuckte zurück. „Fass mich nicht an“, fauchte sie. „Verstehst du denn nicht? Wenn du mich berührst, fühle ich mich beschmutzt.“

      Wütend wirbelte sie auf dem Absatz herum und ging. Er konnte ihr nur hinterherblicken. Dieser stolze Gang. Der kerzengerade Rücken. Sie hasste ihn. Verachtete ihn. Er hatte sie für immer verloren.

      Und das war ganz allein seine Schuld.

      Salim wartete eine lange Zeit. Ja, er wartete, bis die Sonne untergegangen war. Dann ging er zu dem Haus zurück, in dem er so glücklich gewesen war, bat den Hubschrauberpiloten, die Maschine fertig zu machen, und Jack, Miss Hudson zum Startplatz zu bringen …

      Stunden später befanden sie sich in Tokio.
  
       Er arrangierte einen Flug für Grace nach San Francisco. Das war er ihr schuldig.
 
       Was ihn selbst anging – er hatte genau das verdient, was jetzt vor ihm lag.
 
       Ein Leben voller Leere und Verzweiflung.

12. KAPITEL

      New York City im Juni

      Salim hatte ihn immer für den perfekten Monat gehalten. Warme Tage. Kühle Nächte. Die Bäume im Central Park schienen mit ihrem Grün bis in den Himmel zu reichen, die Luft duftete nach einem leichten Frühlingsschauer frisch und rein.

      Doch jetzt, da sich die ersten Tage des Frühsommers einstellten, bemerkte er sie kaum. Er war beschäftigt, viel zu beschäftigt für solche Nichtigkeiten. In Abu Dhabi verhandelte er den Kauf einer Privatbank, und in Frankreich baute er gerade seine Geschäftsfelder aus.

      Wer sollte da dem Wechsel der Jahreszeiten Beachtung schenken? Er nicht. Und auch sein zeitweiliger Terrassenbewohner, der Falke, nicht. Falls sich der Vogel im Frühling normalerweise eine Gefährtin suchte, so schien er dieses Jahr eine Ausnahme zu machen.

      Während Salim aus dem Fenster schaute, breitete der Falke die Flügel aus und schwang sich in die Luft empor. Salim wandte sich ab und schlüpfte in das Jackett für sein Dinner Meeting. Tagsüber konnte er sich kaum von seinen zahlreichen Terminen und Verpflichtungen loseisen, inklusive der Einstellung eines neuen CFO, der Shipley ersetzte, vor dem lange Jahre im Gefängnis lagen.

      Es war nicht schwer gewesen, die Schuld des Mannes zu beweisen, sobald man endlich in die richtige Richtung schaute. Shipley war sehr geduldig vorgegangen, hatte sich eine Menge Zeit gelassen, ehe er Grace gegenüber erste Andeutungen machte, dass Salim sie loswerden wolle – sowohl in beruflicher wie in privater Hinsicht. Da Grace bereits Veränderungen an Salim bemerkt hatte, fiel es Shipley nicht schwer, sie von seiner Aussage zu überzeugen.

      Der finale Coup seines Plans beinhaltete eine Fähigkeit, die nichts mit Finanzen zu tun hatte. Es stellte sich heraus, dass Shipley ein echtes Computer-Genie war. Schon seit geraumer Zeit hatte er sich in die E-Mails der Firma gehackt – zum Test sozusagen.

      An dem Abend, an dem Grace aus New York floh, verschickte sie zwei E-Mails: eine an Shipley, die besagte, dass sie mit sofortiger Wirkung kündige, und die andere an Salim, in der sie ihm mitteilte, dass sie ihn verlasse, weil er sie nicht mehr in seinem Leben haben wolle.

      Shipley löschte beide Nachrichten, unterschlug via Computer die zehn Millionen Dollar, setzte sich zurück … und wartete.

      Doch sobald Salims Detektive eine erste Spur fanden, kam alles heraus.

      Und was Grace anging … Salim zuckte innerlich die Schultern, während er seine Krawatte band.

      Nie würde er es sich verzeihen, sie für schuldig gehalten zu haben. Als Wiedergutmachung hatte er getan, was er konnte: Ein diskretes Telefonat mit einem alten Freund, der eine Investment-Firma in San Francisco besaß, und Grace wurde zu ihrer Vizepräsidentin, auch wenn sie niemals erfahren würde, dass Salim seine Hände dabei im Spiel gehabt hatte.

      Der Rest? Die Tage auf der Insel, die Leidenschaft, die Ekstase …

      Salim rückte die Krawatte zurecht.

      Sex. Fantastischer, unglaublicher Sex, der noch dadurch gesteigert wurde, dass sie dem Tod nur knapp entronnen waren und sich auf einer absolut paradiesischen Insel befanden. Wer hätte einer solchen Kombination widerstehen können?

      Aber Liebe? Er runzelte die Stirn, während er einen kurzen Blick in den Spiegel des Foyers warf.

      Nein, es war keine Liebe gewesen. Er hatte von Anfang an recht gehabt. Ihre Affäre hatte sich von selbst dem Ende zugeneigt. Wahrscheinlich hätte er schon vor Monaten einen klaren Schlussstrich ziehen sollen.

      Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte er eine Bewegung. Der Falke kam auf die Terrasse zugeflogen, doch er war nicht allein. Ein dunklerer, größerer Vogel begleitete ihn. Ein Weibchen? Salim beobachtete, wie die beiden auf der Terrasse landeten. Sein ach so unabhängiger Falke drehte der Gefährtin den Kopf zu, ließ eine kleine Beute zu ihren Füßen fallen und schaute sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den man nur als hoffnungsvoll bezeichnen konnte.

      Salim starrte das Pärchen an. Dann schüttelte er den Kopf, griff nach seinen Autoschlüsseln, murmelte „Viel Glück, Kumpel“ und ging eilig auf den Fahrstuhl zu.

      Sein Handy klingelte, gerade als er in die Kabine trat. Rasch warf er einen Blick auf das Display und lächelte. Der Anrufer war sein alter Freund Khalil.

      „Hallo, Fremder“, grüßte Salim. „Ich dachte schon, du hättest meine Nummer verloren.“

      „Dasselbe könnte ich von dir behaupten, mein Freund. Seit unserem Gespräch nach deiner Rückkehr von den Toten habe ich nichts mehr von dir gehört. Du hattest weder Zeit, unsere Einladung nach London anzunehmen, noch die nach Aruba.“

      „London ist so nass im Frühling“, versetzte Salim, während er den Fahrstuhl verließ und dem Concierge zunickte. „Und was Inseln anbelangt … ich habe eine Weile genug von ihnen.“

      „Das meinst du nicht ernst.“

      „Aber natürlich, jedes Wort.“ Salim murmelte dem Portier, der ihm die Tür aufhielt, ein „Danke schön“ zu und ging rasch zu seinem Porsche Carrera GT hinüber, den man bereits für ihn vorgefahren hatte. „Die nächsten Monate werde ich mich mit meinem Pool begnügen.“

      „Ah, das ist aber wirklich schade. Tariq und ich haben uns ein Objekt in der Karibik angesehen. Wir dachten, wir drei könnten eine Insel kaufen.“

      „Ebenso gut könntest du versuchen, einem Eisbären Schnee zu verkaufen“, erwiderte Salim trocken und glitt hinters Lenkrad.

      „Stell es dir doch mal bildlich vor, ja? Grüne Hügel, weiße Sandstrände, azurblaues Wasser …“

      Ein anderes Bild tauchte vor Salims innerem Auge auf. Eine Frau, die ihn anlachte und deren honigblondes Haar sich über ihre nackten Schultern ergoss.

      „Nein“, erklärte er scharf. „Vielen Dank, aber ich bin nicht interessiert.“ Ein kurzes Schweigen, dann: „Es tut mir leid, Khalil, ich will dich wirklich nicht abwürgen, aber ich habe eine Verabredung.“

      „Aha. Ein heißes Date. Womöglich mit der Lady, mit der du auf dieser Insel gestrandet bist?“

      „Nein.“

      „Ihr seid nicht zusammen?“

      „Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?“

      „Nun, ward ihr nicht vergangenes Jahr ein Paar? Tariq und ich dachten, da ihr zusammen den Absturz überlebt und diese Tage auf der Insel verbracht habt …“

      „Ihr täuscht euch“, unterbrach ihn Salim ungehalten.

      „Hey, schon o. k. Reiß mir nicht den Kopf ab. Es schien nur logisch, dass ihr …“ „Khalil, ich muss jetzt wirklich los. Wie ich bereits sagte, habe ich eine Verab… ein Date.“ „Was hältst du davon, wenn du dich stattdessen mit uns auf einen Drink triffst?“

      „Euch auf einen Drink … Wo bist du?“

      „In New York“, antwortete eine andere Stimme.

      „Tariq?“

      „Genau der.“

      Salim hielt an einer roten Ampel und warf einen Blick auf das nächste Straßenschild. Er war nur noch einen Block von dem Restaurant entfernt, in dem sein Meeting stattfinden sollte. „Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt, dass ihr kommt? Dann hätte ich mir den Abend frei gehalten.“

      „Nun, wir haben uns erst in letzter Minute entschieden. Wie wäre es mit zwanzig Minuten?“

      „Für was?“

      „Um dein Date abzusagen und in das kleine Lokal in Chelsea zu kommen. Du weißt schon, welches ich meine.“
 
      Salim überlegte kurz. „Also gut, in zwanzig Minuten“, gab er sich geschlagen.

      Es war kein großes Problem, seine Buchhalterin anzurufen, sich zu entschuldigen und ihr zu sagen, dass seine Sekretärin einen neuen Termin ausmachen würde. Selbst wenn es ein echtes Date gewesen wäre, hätte es nicht viel länger gedauert. Man rief einen Floristen an, schickte der betreffenden Frau drei oder vier Dutzend langstielige Rosen, und schon war die Lady besänftigt.

      So lief es immer.
 
      Noch nie hatte er sich mit einer Frau verabredet, die eine Entschuldigung verweigert hätte, wenn sie von einem großzügigen Geschenk begleitet wurde.

      Mit Ausnahme von Grace, natürlich.

      Also gut. Er hatte sie nicht einfach in Tokio ins Flugzeug gesetzt, nach Hause geschickt und dann sofort vergessen. Idiot, der er war, hatte er ihr unzählige Blumensträuße liefern lassen und Schokolade. Handgemachte, die in kunstvollen Schachteln verpackt war.

      Kurz darauf bekam er Danksagungskarten von zwei verschiedenen Kinderkrankenhäusern aus San Francisco.

      Wir haben genug Blumen, um alle Zimmer der Kinder zu schmücken, und die Kleinen lieben die Schokolade.

      Ein Diamantarmband trug ihm eine noch überschwänglichere Karte von einem Seniorenheim ein.

      Was für ein großzügiges Geschenk. Wir haben es bei einer Auktion versteigert. Mit dem Erlös können wir unseren kompletten Aufenthaltsraum neu möblieren.

      In diesem Moment stellte er sich der Realität.

      Warum sollte er einer Frau Geschenke machen, wenn diese sie nicht annahm? Er musste endlich der Wahrheit ins Gesicht sehen.

      Das Inselparadies hatte nichts mit der Realität zu tun.

      Ende der Geschichte, Schluss mit dem Unsinn.

      Es war an der Zeit, die Sache hinter sich zu lassen und wieder nach vorn zu blicken.

      Salims Freunde warteten im hinteren Bereich einer kleinen, düsteren Taverne auf ihn.

      Es war nicht gerade der Ort, an dem man drei milliardenschwere Ölscheichs erwartete, doch genau das gefiel ihnen daran.

      Tariq und Khalil erhoben sich, als Salim auf ihren Tisch zusteuerte. Händeschütteln. Ein freundschaftliches Klopfen auf den Rücken, und dann umarmten sie sich auf eine Weise, die ausdrückte, dass sie mehr Brüder waren als Freunde.

      „Wir haben schon für dich bestellt“, sagte Tariq. „Steak, gebackene Kartoffeln, Salat und ein Bier.“

      „Großartig. Bei Ishtar, es tut wirklich gut, euch zu sehen. Ihr habt recht, es ist schon Monate her.“

      „Na ja, wir waren ja nicht untätig in dieser Zeit“, erwiderte Khalil.

      „Ganz im Gegenteil“, stimmte Tariq zu.

      Die beiden grinsten sich an.

      „Wir bekommen beide Babys“, erklärte Khalil. „Tariq sein zweites, ich mein erstes. Nun ja, Madison und Layla bekommen natürlich die Babys. Zur Hölle. Du weißt schon, was ich meine.“

      Salim lächelte und hob seine Bierflasche. „Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte er und stieß mit seinen Freunden an. „Ihr beiden verschwendet wirklich keine Zeit.“

      „Dafür ist das Leben zu kurz“, meinte Tariq, dessen Lächeln langsam verblasste. „Zeit zu verschwenden, ist ein großer Fehler.“

      Salim und Khalil nickten. Sie wussten, dass ihr Freund in diesem Moment an seinen Bruder dachte, der vor ein paar Jahren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann räusperte sich Khalil.

      „Also, das ist eine unglaubliche Geschichte, die dir da passiert ist.“

      „Du hattest ein wahnsinniges Glück.“

      „Ja.“ Salim atmete tief ein. „Meine Crew hatte nicht so viel Glück.“
 
      „Es ist ein Wunder, dass überhaupt jemand überlebt hat. Du und diese Frau – sind wir ihr je begegnet?“

      „Nein.“

      „Aber sie war ein paar Monate lang deine Mätresse?“

      „Sie war meine Geliebte“, korrigierte Salim scharf. „Nicht meine Mätresse.“
 
      Khalil und Tariq schauten sich bedeutungsvoll an.
 
      „Äh, sicher. Deine Geliebte. Das meinte ich ja. Wie war noch ihr Name?“
 
      „Grace“, antwortete Salim und hob die Flasche an die Lippen. „Grace Hudson.“

      „Genau. Als wir nach deiner Rettung miteinander geredet haben, hast du gar nicht erwähnt, dass du ihr das Leben gerettet hast. Aber als wir dann von deinem CFO lasen, der sich der Unterschlagung schuldig gemacht, es zuerst jedoch so hat aussehen lassen, als wäre es diese Hudson gewesen …

      „Was wissen schon die Zeitungen?“

      „Schon richtig, aber die Times meinte …“

      „Können wir bitte über etwas anderes reden?“

      Ein erneuter schneller Blickwechsel. Irgendetwas stimmte hier nicht. Darauf hatten sich Tariq und Khalil schon verständigt.

      Gleich nach Salims Rettung hatten beide mit ihm gesprochen und jeweils dieselbe Reaktion erlebt. Er habe den Absturz überlebt, es gehe ihm gut, er habe ein neues Flugzeug geordert und alles für die Hinterbliebenen seiner Crew getan, und als sie ihn nach Grace Hudson fragten, bekamen sie dieselbe Antwort wie jetzt.

      Können wir bitte über etwas anderes reden?

      Natürlich konnten sie das, aber sie wollten es nicht.

      Tariq schaute Khalil auffordernd an. Der runzelte die Stirn und deutete mit dem Kopf in Richtung Salim. Mach du’s, sollte die Geste besagen. Nein, du, bedeutete Tariqs Kopfschütteln. In der Zwischenzeit warf Salim einen Blick vom einen zum anderen.

      „Also gut, raus mit der Sprache. Was macht ihr zwei hier in New York?“

      „Wir sind, ähm, geschäftlich hier.“

      „Blödsinn“, schnaubte Salim. „Wir sind zu lange befreundet, um solche Spielchen zu spielen. Also, noch mal, warum seid ihr hier?“

      Und da erzählten sie es ihm. In kurzen, prägnanten Sätzen. Sie sagten, dass er seit dem Unglück nicht mehr derselbe wäre. Nein, das stimmte nicht. Eigentlich sei er nicht mehr derselbe, seit er sich im vergangenen Jahr von Grace Hudson getrennt hatte, und als er sich damals mit ihr traf, hatte er sie da nicht als seine Mätresse bezeichnet, als sie Grace seine Geliebte nannten, und jetzt vor nicht mal zehn Minuten, da war er derjenige gewesen, der sie korrigiert hatte!

      Also, wer war diese Frau? Oder was war sie? Und was hatte sie getan, um ihn in einen solchen Zustand zu versetzen?

      „Na schön“, erklärte Salim gepresst. „Schon gut. Ihr wollt die ganze hässliche Geschichte hören? Bitte, hier ist sie.“

      Salim begann bei seiner ursprünglichen Affäre mit Grace und endete mit den Tagen auf Dilarang Island, wo ihm allmählich klar geworden war, dass sie nie in ihrem Leben auch nur einen Penny gestohlen haben konnte.

      „Und dann ist mir alles klar geworden.“ Er sprach plötzlich so leise, dass Tariq und Khalil sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen. „Ich habe sie geliebt. Von Anfang an. Himmel“, stöhnte er und schaute seine beiden Freunde an. „Ich habe sie angebetet.“ Pause. „Und das tue ich immer noch.“

      Niemand sprach. Schließlich räusperte sich Tariq. „Nun, wo ist dann das Problem? Wenn du sie liebst …“

      „Sie hasst mich.“ Salims Stimme klang rau. „Wer könnte es ihr verdenken? Anstatt meinem Gefühl zu vertrauen, habe ich ein vorschnelles Urteil gefällt.“

      „Hast du versucht, mit ihr zu reden?“, fragte Khalil sanft.

        Salim lachte bitter. „Ich muss ihr ungefähr ein Dutzend Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen haben.“
 
        „Blumen? Süßigkeiten? Schmuck?“
 
        „Ja, ja und nochmals ja. Sie hat alles gespendet. Ich hätte es mir denken können. Schon früher hat sie nie irgendwelche teuren Geschenke von mir annehmen wollen. Sie hat nicht viel für materielle Dinge übrig, versteht ihr?“

      Ja, sie verstanden. Bei ihren Ehefrauen war es genauso.

      „Aber sie hat geliebt, was ich ihr auf der Insel gegeben habe. Nun ja, das, von dem sie behauptete, ich hätte es ihr gegeben. Einen Himmel voller Sternschnuppen …“ Salims Worte verebbten. Sein Gesicht hellte sich voller Hoffnung auf. „Sterne“, murmelte er, „verdammt, ja, Sterne!“

      Im nächsten Moment sprang er auf und ging um den Tisch, während Khalil und Tariq sich ebenfalls erhoben.

      „Vielen Dank“, rief er glücklich.

      Die beiden schauten erst einander verständnislos an, dann Salim.
 
      „Wofür?“, fragte Tariq.
 
      Salim grinste bis über beide Ohren. Er packte einen nach dem anderen und gab jedem einen schmatzenden Kuss auf die Stirn.

      „Hey!“, protestierten die beiden und zuckten zurück.

      Doch Salim war schon auf dem Weg zur Tür.

      Warum lebte man in San Francisco?

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der Grace sich genau das gewünscht hatte, doch das war während eines kurzen Urlaubs gewesen. Jetzt, wo die Stadt ihre neue Heimat war, fiel ihr kein guter Grund mehr ein, hier wohnen zu wollen.

      Es war Mitte Juni, und sie wickelte sich fester in ihren Regenmantel, während sie einen steilen Hügel erklomm. Dummerweise hatte sie ihrem Fahrer gesagt, sie würde ihn an diesem Abend nicht mehr brauchen. Der Wind, der von der Bucht herüberwehte, war genauso feucht und kalt wie sie selbst – nicht, dass sie sich in den letzten Monaten jemals wirklich warm gefühlt hätte. Wie sollte das auch möglich sein, wenn das Wetter so schlecht war und sie beinahe rund um die Uhr arbeitete, um keine Zeit zum Nachdenken zu haben?

      Eine Lüge.

      Leider hatte sie mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Nacht für Nacht lag sie wach und dachte an das, was ihr widerfahren war. Was zwei Männer ihr angetan hatten – der eine, der dafür gesorgt hatte, dass sie wie eine Diebin aussah, und der andere, der sie so tief verletzt hatte, dass sie endgültig an die Existenz gebrochener Herzen glaubte.

      Shipley zahlte wenigstens den Preis für seine Taten. Er saß im Gefängnis und würde dort so schnell nicht mehr herauskommen.

      Doch Salim zahlte nichts. Ein Mann wie er tat das nie …

      Ihr Apartment befand sich im zweiten Stock eines viktorianischen Hauses in der Nähe des Telegraph Hill. Sie fischte nach ihrem Schlüssel, öffnete die Haustür, ging die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf …

      Und blieb wie erstarrt stehen.

      Auf der Fußmatte vor ihrer Tür lag ein Päckchen.

      Nein. Nicht schon wieder. Salim hatte es doch aufgegeben, sie zurück in sein Bett locken zu wollen. Schon seit Wochen gab es keine Blumen oder Schokolade mehr und auch kein Diamantarmband, das so schön gewesen war, dass ihr der Atem stockte …

      Grace verdrehte die Augen, schnappte sich das Päckchen, stieß den Schlüssel mit aller Wucht in die Tür und öffnete sie.

      „Um Himmels willen“, schimpfte sie laut, „mach das verdammte Ding auf, schau nach, was es ist, und wenn es von ihm stammt, dann überleg dir, welche Wohltätigkeitsorganisation es gebrauchen könnte.“

      Entnervt warf sie den Mantel von den Schultern, setzte sich aufs Sofa, wickelte die helle Kordel und das einfache braune Papier ab, um eine schlichte weiße Schachtel zu enthüllen. Keine elegante Karte. Kein Samtband. Nur eine Schachtel.

      „Es ist nur eine Schachtel, habiba.“

      Sie riss den Kopf hoch. Salim stand in der offenen Tür, groß und dunkel und so attraktiv, dass ihr Herz sofort zu rasen begann. Sie sog seinen Anblick in sich auf …

      Hör sofort auf damit!

      Er bedeutete ihr nichts. Daran musste sie unbedingt denken. Langsam stand sie mit der Schachtel in Händen auf.

      „Was tust du hier?“

      „Ich bin hier, um dich zu sehen“, versetzte er ruhig. „Und um mit dir zu reden.“

      „Nun, du hast mich gesehen. Und mit mir geredet.“ Sie streckte ihm die Schachtel entgegen. „Also nimm dein … was auch immer es ist und geh wieder.“

      Aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen schloss er die Tür und kam langsam auf sie zu. Am liebsten wäre sie davongerannt. Natürlich würde er ihr nichts antun, das wusste sie. Aber wenn er sie berührte … wenn er sie berührte, würde sie ihn vielleicht schlagen. Mein Gott, sie wünschte wirklich, sie hätte es an jenem furchtbaren Tag getan, als sie sich endlich wieder daran erinnerte, wie sehr er sie verletzt hatte, wie er sich vor seiner Geschäftsreise an die Westküste immer mehr von ihr zurückgezogen und sogar ihr simples Geschenk eines gemeinsamen Wochenendes abgelehnt hatte …

      Wie er sie bereitwillig für eine Diebin gehalten hatte.

      „Grace“, sagte er sanft.

      Mühsam unterdrückte sie einen Seufzer, denn jetzt, wo er ihr so nah war und sie in seine stahlblauen Augen schauen konnte, da ließ sich kaum noch leugnen, dass sie ihn nicht fortschicken wollte. Nein, sie wollte sich in seine Arme werfen und ihn fragen, ob es stimmte, was er ihr auf der Insel gesagt hatte – dass er sie liebte und immer lieben würde …

      „Grace, ich weiß, dass ich keine zweite Chance verdiene, aber … Tust du mir einen Gefallen, habiba? Öffnest du die Schachtel?“

      „Wozu?“, entgegnete sie und hasste sich für das Zittern in ihrer Stimme. „Was auch immer es ist, ich will es nicht, Salim. Egal, was es gekostet hat.“

      Salim sehnte sich danach, sie zu berühren, doch das wäre ein großer Fehler. Sie musste ihn wollen. Wenn nicht – wenn sie es nicht tat, war er verloren.

      „Öffne es, habiba. Und wenn du das, was darin ist, wirklich nicht willst, dann werde ich fortgehen und den Rest meines Lebens mit einem leeren Herzen verbringen.“ Seine Stimme senkte sich. „Mit einem gebrochenen Herzen, Sweetheart, aber das ist deine Entscheidung, und ich werde sie respektieren.“

      „Gerede“, sagte sie bitter und schaute fort, denn es schmerzte zu sehr, ihn anzusehen. Ihre Hände zitterten, als sie den Deckel der Schachtel abnahm und das weiße Seidenpapier auseinander schlug. „Nichts als Gerede. Darin bist du wirklich gut. Lügen zu erzählen, oder Dinge, von denen du glaubst, dass ich sie hören will, Dinge, die dafür sorgen sollen, dass … dass …“

      Grace starrte den Inhalt der Schachtel an. Es war eine Schneekugel. Ein Kinderspielzeug.

      Nein, dachte sie, während sie es heraushob. Kein Spielzeug. Dafür war es viel zu schön.

      Die Schneekugel enthielt eine Miniatur der Insel, auf der sie drei perfekte Tage verbracht hatten. Das Haus, ein sanfter Hügel, der zu den Palmen am schneeweißen Strand führte, und dahinter das azurblaue Meer.

      Der Himmel über der Insel war zur Hälfte pechschwarz mit einem runden silbernen Mond.

      Erstaunt schaute sie auf. „Das ist die Insel.“

      „Wir waren glücklich dort, habiba“, sagte er leise. Es war ihm gelungen, die Distanz, die zwischen ihnen lag, zu überbrücken. Wenn sie die Hand hob, konnte sie ihn berühren. „Glücklich und unheimlich verliebt.“

      „Nein, wir haben einander begehrt“, widersprach Grace und bemühte sich, so zu klingen, als ließe sie das alles kalt, dabei, oh Gott, war es doch ganz anders …

      Ihre Hände umklammerten die Kugel. Salim legte seine darüber.

      „Schüttele die Kugel“, wisperte er. Als ihre Blicke sich begegneten, lächelte er. „Schüttele sie, habiba, bitte.“

      Er zog seine Hände zurück. Langsam hob sie die Kugel und schüttelte sie. Ihr überraschter Ausruf berührte sein Herz.

      Tausende funkelnder Diamanten schienen vom nachtschwarzen Himmel direkt ins Meer zu stürzen.

      „Oh.“ Grace schaute hoch. „Oh, Salim …“

      „Ein Himmel voller Sternschnuppen, Liebste. Erinnerst du dich an diese Nacht – wie wir uns geliebt haben?“ Zärtlich umrahmte er ihr Gesicht mit seinen Händen. „Wann immer ich den Nachthimmel betrachte, muss ich daran denken, wie sehr ich dich liebe.“

      „Salim.“ Tränen strömten über ihre Wangen. „Salim, wie konntest du glauben, ich würde dich bestehlen?“

      „Ein Mann, der fest entschlossen ist, der Liebe gegenüber blind zu sein, ist zu großen Dummheiten fähig, Sweetheart.“

      „Ich habe dich geliebt. Von ganzem Herzen. Ich wusste immer, dass du mich nicht liebst, und dachte, ich könnte damit leben, aber dann hast du dich verändert. Ich hatte den Eindruck, als hättest du genug von mir. Du bist nach Kalifornien geflogen …“

      Salim nahm ihr die Schneekugel ab und stellte sie beiseite.
 
      „Ich liebe dich“, erklärte er rau. „Ich bete dich an. Bitte, Grace, schenk mir dein Herz, so wie ich dir meines gebe.“

      Sie schaute ihm tief in die Augen. Er hielt den Atem an – Himmel, er hatte den Eindruck, die ganze Welt hielte den Atem an. Und dann seufzte sie.

      „Es war auch meine Schuld“, räumte sie ein.

      „Nein. Ich war derjenige, der …“

      Grace legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich hätte nicht davonlaufen sollen, Salim. Ich hätte warten sollen, bis du zurückkommst, und dann mit dir reden müssen. Stattdessen habe ich mich wie ein Kind verhalten und bin einfach davongelaufen. Es ist nur so, dass ich dich so sehr geliebt habe, so sehr …“

      „Kannst du mich wieder lieben, habiba?“
 
      Sie lächelte. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben“, gestand sie.

      Salim senkte den Kopf und küsste sie. Grace schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss voller Hingabe. Danach umfasste er ihr Gesicht mit den Händen.

      „Ich will den Rest meiner Tage und Nächte nur mit dir verbringen“, erklärte er.

      Sie lachte. „Ist das ein Antrag, Euer Hoheit?“

      „Es ist ein Befehl“, erwiderte Salim in seinem gebieterischsten Ton. „Du wirst mich heiraten und für immer meine Liebste sein, oder …“

      „Oder?“

      „Oder mein Herz wird ganz sicher brechen.“

      „Niemals“, hauchte sie. „Wir werden einander nie wieder das Herz brechen, Liebster. Nie wieder …“

      „Nie wieder“, stimmte Salim zu, hob Grace auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer hinüber. Dort besiegelten sie ihren Schwur, indem sie sich stürmisch und zärtlich zugleich liebten.

EPILOG

      Zwei Wochen später heirateten sie an dem wunderschönen Strand von Dilarang Island. Die Hochzeit fand in der Abenddämmerung statt. Fackeln erhellten die atemberaubende Szenerie.

      Grace trug ein langes weißes Kleid aus Seide. Ihr goldblondes Haar fiel in sanften Locken über ihre nackten Schultern. In der Hand hielt sie ein Bouquet aus weißen und pinkfarbenen Orchideen aus dem Inselgarten. Salim trug einen schwarzen Abendanzug mit weißem Hemd.

      Sie waren beide barfuß.

      Nach der Zeremonie feierte die kleine Gruppe von Gästen, darunter Salims Vater und der Premierminister, Khalil, Tariq, ihre Frauen Madison und Layla sowie Sir Edward Brompton und seine Familie, bei Hummer und Champagner. Ein Quartett aus barfüßigen Musikern in schwarzen Smokings spielte bis Mitternacht, als die gut gelaunten Gäste allmählich in ihren Zimmern verschwanden.

      Grace und Salim übernachteten in der Suite, wo sie sich endlich ihre Liebe gestanden hatten. Doch in der dunkelsten Stunde der Nacht stahlen sie sich davon, kletterten in den weißen Jeep und fuhren zu dem Wasserfall hinüber, wo sie sich beinahe geliebt hätten.

      Grace trug einen Sarong. Sie hatte sich Blüten aus ihrem Brautstrauß ins Haar gesteckt. Salim trug eine tief sitzende Jeans. Und was den Wasserfall anging … der trug einen Mantel aus Mondlicht.

      Sie liebten sich. Zärtlich. Leidenschaftlich. Danach lag Grace in Salims Armen, und eine funkelnde Sternschnuppe erhellte den Himmel.

      „Schau“, flüsterte Grace begeistert. „Eine Sternschnuppe!“ Sie rollte sich auf ihren Ehemann, schlang die Arme um seinen Nacken und klimperte mit den Wimpern. „Hast du das etwa arrangiert, mein Scheich?“

      Er grinste. „Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht meinem Verdienst anrechnen kann, habiba.“ Sein Lächeln wich einem ernsten Blick, und er gab ihr einen tiefen, innigen Kuss. „Wie zum Beispiel, dich zu finden.“

      Grace hielt sein Gesicht in ihren Händen. „Ich liebe dich“, wisperte sie. „Ich werde dich immer lieben, Salim, immer …“

      Als er sie küsste, fielen noch mehr Sternschnuppen herab.

      Wer hätte es den Liebenden verdenken können, dass sie glaubten, das Universum stimme ihnen lächelnd zu?

      – ENDE –
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